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Kugelfest und brandgefährlich

»Du wirst bald die schönste Mörderin der Welt sein, meine kleine Prinzessin …«

Die alte Frau – sie wurde wegen ihres Aussehens nur Hexe genannt – strich zärtlich über das Gesicht der Schlafenden, das so wunderschön war. Die helle Haut, das rabenschwarze Haar – wer Chandra ansah, wurde unweigerlich an die Figur des Schneewittchens erinnert. So wie die Zwerge ihren Gast gemocht hatten, so hatte auch die Alte das Mädchen geliebt. Über lange Jahre hinweg war sie für Chandra alles gewesen. Mutter und Vater zugleich. Sie hatte sie erzogen und ihr die Dinge beigebracht, die dazugehörten, wenn man sein Leben gestalten musste …


Ihr war auch bekannt, dass sich hinter Chandra etwas ganz Besonderes verbarg. Man sprach nicht darüber, denn es war ein Erbe, das sie übernommen hatte. Die Eingeweihten, denen es bekannt war, würden sie übernehmen und weiterhin führen.

Matuschka hatte Chandra erlebt, wenn sie in die Natur gegangen waren. Manchmal war es aus ihr hervorgebrochen. Da hatte sie ihren wahren Gefühlen freien Lauf gelassen und die Tiere gefangen, um sie dann zu töten. Manche hatte sie mit den eigenen Händen zerrissen und sich darüber noch gefreut.

Später hatte sie sich Pfeile zurechtgespitzt und damit Tiere gejagt. Alles war ein großer Spaß gewesen, und die alte Frau hatte nur zuschauen können.

Sie hatte dabei an Chandras Erbe gedacht, an das, was sie in sich trug. Und dann lag die Erklärung auf der Hand.

Und sie erinnerte sich noch genau an den Abend, der noch nicht lange zurücklag. Da hatte Chandra in ihrem kleinen Zimmer gesessen und mit einem Messer gespielt.

Das jedenfalls war der alten Frau so vorgekommen. Sie irrte sich, denn Chandra hatte nicht gespielt, sondern etwas ausprobiert. Sie wollte es genau wissen und hatte damit Erfolg gehabt.

Das Messer brachte ihr keine Verletzung bei, obwohl sie es sich gegen die Brust gestoßen hatte. Es entstand keine Wunde, es floss kein Blut, es war alles normal geblieben.

Die Frau hatte ihren Schützling nicht darauf angesprochen und sich lautlos zurückgezogen. Aber die Erklärung war simpel. In ihr steckte wahrhaftig ein Erbe, wie es nur in Russland vorkommen konnte.

Jetzt war ihre Zeit vorbei. Ab nun würden sich andere Menschen um Chandra kümmern, und sie würden schon bald eintreffen. Noch an diesem Abend.

Die Hand wollte noch mal über das Gesicht streichen, was ihr nicht mehr gelang, denn plötzlich öffnete Chandra die Augen und sah ihre Erzieherin hellwach an.

»He, du bist wach?«

»Ja, das bin ich. Ich habe nicht geschlafen, ich habe nur gelegen und nachgedacht.«

»An was denn?«

»Es ist vorbei mit uns.«

Die alte Frau zog ein bedauerliches Gesicht. Mit ihren Händen strich sie über die Bettdecke. »Ja, leider ist es vorbei. Man wird dich jetzt ins Leben schicken. Man wird dich ausbilden und man wird dafür sorgen, dass du etwas ganz Besonderes wirst, denn das bist du deinem Erbe schuldig. Auch das ist wahr.«

»Ich freue mich darauf.«

»Das sollst du auch.«

Chandra richtete sich auf. Sie blieb sitzen und bewegte ihren Kopf. Dann fuhr sie durch ihr Haar, während sie fragte: »Wann werden sie kommen, Matuschka?«

»Gleich.« Die alte Frau schluckte. »Es sind unsere letzten Minuten, die wir zusammen verbringen.«

Chandra hatte die Antwort gehört und lächelte, als sie fragte: »Bist du traurig?«

»Nein!«

Die harte Antwort erschreckte sie selbst. Plötzlich war ihr Chandra fremd geworden. Sie strahlte keine Wärme mehr aus. Man konnte jetzt von einer eiskalten Schönheit sprechen, und nun wusste die Erzieherin, dass ihre Zeit endgültig vorbei war.

»Ja«, sagte sie leise, »dann werde ich mal deine Sachen aus dem Schrank holen.«

»Lass! Das mache ich schon selbst.«

»Gut.« Die Alte verließ das Zimmer. Kalter Schweiß lag auf ihrer Stirn, als sie durch den Flur ging und vor der Haustür anhielt. Draußen war es längst dunkel geworden. Trotzdem blickte sie durch das schmale Fenster dorthin, wo der Weg begann, den die Männer nehmen mussten, wenn sie herkamen.

Sie kannte die Männer nicht, aber sie wusste, dass sie gefährlich waren. Gefährlich und auch geheimnisvoll. Sie hatten sich zusammengefunden und sich einer Gestalt verschworen, die in der Vergangenheit sehr gefürchtet gewesen war und die sogar dem Zaren gedient hatte. Das war lange vorbei, aber nicht vergessen.

Zwei leicht tanzende Lichter lenkten sie ab und verscheuchten ihre Gedanken. Es waren Scheinwerfer.

Es war also so weit. Chandra wurde geholt, um in eine andere Lebensphase einzutreten. Sie war reif, das wusste auch ihre Erzieherin, und sie würde einen nicht eben ungefährlichen Weg gehen. Das lag in ihrem Erbe begründet.

Ein kalter Schauer rann über Matuschkas Rücken. Sie schloss für einen Moment die Augen und spürte, dass die Kälte wanderte. Sie drang in ihr Inneres und sorgte dafür, dass sie erstarrte. Auch weiterhin hielt sie die Augen geschlossen und hatte trotzdem den Eindruck, etwas sehen zu können.

Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit. Sie war groß, bleich und bestand nur aus Knochen.

Der Tod kündigte sich an …

***

Matuschka stieß einen leichten Schrei aus. Danach öffnete sie die Augen wieder und stellte erleichtert fest, dass dieses Bild verschwunden war. Nicht aber aus ihrem Gedächtnis. Sie würde auch weiterhin daran denken, denn es hatte ihr die Wahrheit gezeigt.

Erneut blickte sie durch die Scheibe. Sie musste blinzeln, weil das Licht sie blendete. Das Auto war bereits nahe an das Haus herangefahren. Sein helles Licht glitt auch über das Gesicht der alten Matuschka. Sie drehte den Kopf zur Seite und griff nach der Türklinke. Bevor sie sie öffnete, atmete sie schwer und tief durch. Das schreckliche Bild blieb in ihrer Erinnerung. Erneut wurde sie von Kälteschauern erfasst. Wenig später wehte ihr der kalte Nachtwind ins Gesicht, als sie auf der Türschwelle stand.

Die Männer hatten den Wagen bereits verlassen. Er war wegen seiner dunklen Farbe kaum zu sehen. Matuschka war recht klein, deshalb kamen ihr die Kerle übergroß vor.

»Ist sie da?«

»Ja, sie wartet schon.«

»Gut.« Die Männer betraten das Haus und drängten Matuschka rücksichtslos gegen die Wand. Im schwachen Licht des Flurs wirkten die großen, ganz in Schwarz gekleideten Typen wie zwei Ungeheuer, die sich durch nichts aufhalten ließen.

Zielsicher fanden sie das Zimmer der jungen Frau und rammten dort die Tür auf.

Matuschka war den Leuten gefolgt. So sah sie das, was auch die Männer sahen und sie zufrieden machte.

Chandra hatte sich nicht wieder hingelegt. Sie stand vor dem Bett und erwartete den Besuch. Der Koffer war bereits gepackt und stand neben ihr.

Matuschka drängte sich in das Zimmer. Sie wollte dabei sein, wenn Chandra Abschied nahm. Sie wollte auch noch ein paar Worte mit ihr sprechen, aber Chandra beachtete sie überhaupt nicht. Ihre Blicke galten einzig und allein den beiden Männern. Ihre Augen hatten einen Glanz angenommen, den Matuschka bei ihr noch nie so intensiv gesehen hatte. Der Blick konnte fast als hungrig bezeichnet werden, und sie schien förmlich darauf zu lauern, dass sie angesprochen wurde.

»Bist du bereit?«

»Ja, ich habe auf euch gewartet.«

»Du wirst in ein neues Leben eintreten. Wir werden dich ausbilden und wir werden dafür sorgen, dass du so gut wie unbesiegbar bist. Darauf darfst du dich freuen. Und du wirst keine Skrupel haben, um dein Ziel zu erreichen, ist dir das klar?«

»Das habe ich gespürt.«

»Wunderbar.«

»Ich werde den Weg gehen, der vor mir liegt, und das mit allen Konsequenzen.«

Der Sprecher schaute sie an. In seinen Augen funkelte es. Die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das alles andere als freundlich war. Mehr wissend, auch lauernd, und nach einiger Zeit des Nachdenkens fragte er: »Du bist also bereit, alles zu tun?«

»Das habe ich gesagt!«

»Auch jetzt?«, drang es lauernd aus dem Mund des Mannes.

»Bestimmt. Du kannst dich darauf verlassen. Nichts wird mich davon abhalten können.«

Matuschka hatte ebenfalls alles gehört, und das Gesagte gefiel ihr nicht. Sie musste wieder an die Gestalt des Tods denken, den sie mit geschlossenen Augen gesehen hatte. Ein schlimmes Omen, das sich schnell bewahrheiten konnte.

Der Mann griff unter sein Jackett. Er holte eine Pistole hervor, die er Chandra zeigte. Er ließ sie vor ihrem Gesicht leicht pendeln. »Du kennst eine solche Waffe?«

»Ja.«

»Kannst du auch damit umgehen?«

»Bestimmt. Ich brauche es nicht erst zu lernen.«

»Mit solchen Waffen wirst du töten müssen. Ist dir das klar?«

Chandra nickte und erwiderte: »Ich freue mich darauf.«

»Das wollten wir hören.« Der Mann war zufrieden. Er streckte seinen Arm aus und reichte ihr die Waffe.

»Nimm sie!«

Chandra zögerte noch. »Und dann?«

»Du sollst sie nehmen!«

Jetzt gab es kein Halten mehr. Sie griff zu. Dabei wurde sie von den beiden Männern beobachtet. Sie waren beide zufrieden, als sie sahen, wie sie das tat. Ohne Scheu vor dem Neuen und dem Ungewohnten, und den Männern gefiel es offenbar auch, wie sie die Waffe wenig später hielt.

»Sie ist wie für dich gemacht.«

»Ich weiß. Ich fühle mich auch wohl. Und was soll ich jetzt tun?«

Der Mann drehte sich um. Er warf Matuschka einen scharfen Blick zu. Dann sagte er: »Töte sie!«

***

Matuschka hatte alles gehört. Je mehr Zeit verstrichen war, umso unwohler war ihr geworden. Sie kannte Chandra nicht mehr wieder. Schon beim Anblick der Waffe hatte sich das Mädchen verändert, doch als sie jetzt der Befehl erhielt, da wollte Matuschka es kaum glauben. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das Blut stieg ihr in den Kopf und drückte dort gegen die Stirn.

Sie dachte wieder an die schreckliche Gestalt, die bei ihr aufgetaucht war, und plötzlich schlug ihr Herz so stark, als wollte es zerspringen.

Chandra hatte nach dem Befehl noch nichts gesagt. Sie schien zu überlegen, was dem Sprecher nicht passte. Er sagte: »Es ist deine erste Probe. Ich gebe dir den Rat, sie zu bestehen. Solltest du dich weigern, wäre das nicht gut für dich.«

»Ich weiß!«

Der Sprecher nickte. »Die Waffe ist entsichert. Du musst nur abdrücken. Matuschka hat ihre Pflicht getan. Es soll und darf keine Zeugen geben. Ich hoffe, das hast du begriffen.«

»Ja, das habe ich!«

Die Worte hatten so endgültig geklungen, und das hatte auch die alte Frau nicht überhört. Sie schüttelte den Kopf. Sie holte noch mal tief Luft, um die Kraft zu finden, etwas zu sagen, aber das war nicht mehr möglich. Nur noch ein leises Krächzen wehte aus dem offenen Mund, während sie immer blasser wurde.

Chandra drehte sich um, damit sie Matuschka ins Gesicht sehen konnte. Ihr Blick war nicht nur hart. Er zeigte auch eine gewisse Gnadenlosigkeit, wie sie Matuschka noch nie zuvor in ihrem langen Leben gesehen hatte. Es gab kein Zurück mehr. Alles, was Matuschka für Chandra in den Jahren getan hatte, war vergessen.

Jetzt gab es nur noch die grausame Gewalt.

Chandra hob die Waffe an. In ihrem Gesicht regte sich nichts. Die dunklen Augen blieben ohne Ausdruck. In diesem Augenblick fand die alte Frau ihre Sprache wieder.

»Tut es dir denn nicht leid?«

»Ich muss es tun!«

»Aber ich habe …«

»Sei ruhig!«

Es waren die letzten Worte, die Matuschka hörte. Danach vernahm sie noch das Krachen der Schüsse und spürte die Einschläge wie Hammertreffer an ihrem Körper.

Die Welt um sie herum begann zu schwanken. Alles zog sich zusammen. Den dritten Knall vernahm sie schon wie aus weiter Ferne. Da war die Welt schon dabei, in eine tiefe, grenzenlose Dunkelheit zu fallen, die für Matuschka ewig war.

Drei Augenpaare schauten zu, wie die alte Frau zu Boden fiel. Neben dem Bett blieb sie bäuchlings liegen, und Chandra, die auf sie schaute, nickte zufrieden.

Zufrieden zeigten sich auch die beiden Männer. Wieder sprach nur einer.

»Deine erste Probe hast du bestanden. Ab jetzt hat für dich das wahre Leben begonnen.«

»Ich weiß. Und ich freue mich sehr darauf!«

»Dann lass uns gehen …«

***

Der Wachtposten stand vor Schrecken starr, als er in das grelle Licht der Scheinwerfer geriet. Er war zwar bewaffnet, kam aber nicht mehr dazu, nach seiner Pistole zu greifen, denn da stoppte der Wagen nah vor ihm.

Das Fenster an der linken Fahrerseite war bereits nach unten gefahren. Eine Hand und ein Stück Arm erschienen und winkten dem Mann zu, der jetzt an das dunkle Fahrzeug herantrat, auf dessen Kühlerhaube ein silberner Stern schimmerte.

Im Fensterausschnitt erschien noch das harte Gesicht eines blondhaarigen Mannes, zusammen mit einem Ausweis, der dem Wächter präsentiert wurde.

Der Mann nahm sofort Haltung an. Wie nebenbei bemerkte er, dass auf dem Beifahrersitz eine Frau saß, die allerdings nichts tat.

»Wo wurde die Frau gesehen?«, fragte Wladimir Golenkow.

»Bei den Containern, zwei Männer hat sie erschossen. Wir haben uns an die Anweisungen gehalten und eine bestimmte Nummer angerufen.«

»Das war genau richtig. Wo stehen die Container?«

»Es gibt zwei Stellplätze. Sie müssen sich rechts halten. Da werden Sie dann eine Gasse sehen.«

»Gut. Wissen Sie schon, was die Frau dort gewollt hat?«

»Nein, ich – ähm …«

»Ist schon gut. Öffnen Sie die Schranke und versuchen Sie nicht, den Helden zu spielen. Es reicht aus, dass zwei Menschen ihr Leben verloren haben.«

»Ich werde mich danach richten.«

Sekunden später schwebte der Schlagbaum in die Höhe, und Wladimir Golenkow fuhr an, wobei er das Licht der Scheinwerfer gelöscht hatte, als er durch diesen Teil des Containerhafens rollte, der allerdings nicht völlig dunkel war, denn an bestimmten Stellen ragten Laternen an langen Masten in die Höhe und gaben ein Licht ab, das in den Farben blau und weiß schimmerte.

Neben dem Fahrer saß Karina Grischin, eine Top-Agentin. Sie und Wladimir Golenkow waren nicht nur beruflich miteinander verbunden, sondern auch privat. Sie lebten als Paar zusammen, ohne verheiratet zu sein, und beide wussten, dass ihr Leben manchmal einem Tanz auf dem Vulkan glich.

Während Wladimir in der Hierarchie des Geheimdienstes aufgestiegen war und mehr administrative Aufgaben zu erledigen hatte, war Karina die Frau für die Front. Sie wurde auf Fälle angesetzt, die mehr als brisant waren und oft über das hinausgingen, was der klare Verstand analysieren konnte. Zum Glück hatte sie bei ihrem Partner Rückendeckung, und so zogen sie manchen Einsatz gemeinsam durch.

Wie auch jetzt!

Sie jagten ein Phantom. Ein weibliches. Eine Killerin, die keine Gnade kannte. Eine Frau, die buchstäblich über Leichen ging und eine Spur von Toten hinterlassen hatte.

Wer sie gesehen hatte, der lebte bald nicht mehr, und jetzt war sie erneut aufgetaucht, in dem Containerhafen, der vor einigen Jahren angelegt worden war. Dafür war das Flussbett der Moskwa erweitert worden.

Sie war also wieder da! Sie hatte zwei Männer getötet. Ein Dritter hatte sie gesehen und eine bestimmte Nummer angerufen. Alle wichtigen Dienststellen kannten sie, und endlich hatte diese Maßnahme einen ersten Erfolg gezeigt.

Karina Grischin und ihr Freund waren unterwegs, um dieses killende Phantom zu fassen.

Es war zum Glück kein großer Hafen. Er lag mitten in der Stadt, und im Moment wurde des Nachts nicht gearbeitet, denn die Wirtschaftskrise war auch an einem Riesenreich wie Russland nicht spurlos vorbeigegangen.

Einen Plan hatten sich Karina und Wladimir nicht zurechtlegen können. Sie würden handeln, wie es die Lage erforderte. Im Moment ging es nur darum, so weit wie möglich an die Container heranzukommen, ohne dabei entdeckt zu werden. Deshalb fuhren sie auch ohne Lichter in die Schwärze der Nacht.

Die Lichter der hohen Lampen blieben hinter ihnen zurück. Vor dem Wagen lag die Dunkelheit. Der Blick auf den Fluss oder auf das Wasser des Hafens war ihnen verwehrt, denn vor ihnen erhob sich ein kantiges Gebirge aus Containern.

Dort lag ihr Ziel!

»Halten wir an?«, fragte Karina.

»Ist wohl besser.«

Nach zwei, drei Metern stoppte Golenkow den Mercedes. Sie stiegen aus.

Karina hatte die Innenbeleuchtung ausgeschaltet. So entstand kein Lichtfleck in der Dunkelheit, und sie würden auch so lange wie möglich auf Taschenlampen verzichten.

Das Land stöhnte unter einer Hitzewelle. Und nicht nur das. Zahlreiche Brände wüteten und hatten schon einige Tote gefordert. Die Männer kamen mit dem Löschen nicht nach, und nicht weit von Moskau entfernt standen ganze Waldgebiete und Moore in Flammen. Es war ein regelrechter Feuersturm, der das Land überfallen hatte und sich immer mehr ausbreitete. Wenn es so weiterging, würden die Bewohner von Moskau auch in Mitleidenschaft gezogen werden. In den östlichen Außenbezirken war der Rauch bereits zu riechen.

Darüber machten sich Karina und Wladimir keine Gedanken. Für sie kam es darauf an, das Phantom zu stoppen. Sie waren wirklich losgerast und hatten in der Eile darauf verzichtet, sich die schusssicheren Westen überzustreifen.

Sie sprachen beide nicht darüber, aber ihre Gedanken drehten sich schon darum. Was das Phantom bei den Containern zu suchen hatte, wussten sie nicht.

Sie blieben noch dicht beisammen. Ihre Waffen hatten sie gezogen. Schnellfeuerpistolen der Marke Makarow. Welche Waffen ihre Feindin trug, wussten sie nicht, aber sie waren auf alles eingestellt.

Beide kannten sich in diesem Hafen nicht aus. Ihnen war nur bekannt, dass die Reihe der Container dicht am Wasser endete. Wahrscheinlich brauchten sie nicht mal bis dorthin. Das Phantom würde ihnen schon früher über den Weg laufen.

Die dicken und weichen Sohlen unter ihren Schuhen ermöglichten ein so gut wie lautloses Gehen. Auf das Licht ihrer Taschenlampen verzichteten sie. Wie Schattengestalten schoben sie sich durch die dichte Dunkelheit und blieben stehen, als die ersten Container vor ihnen aufragten.

Beide lauschten.

Es war nichts Verdächtiges zu hören. Nachtsichtgeräte hatten sie nicht mitgenommen, und so mussten sie sich einzig und allein auf ihre Augen verlassen, die sich inzwischen an die Verhältnisse gewöhnt hatten.

So erkannten sie den Gang zwischen den beiden Aufbauten. Er war wie ein dunkler Tunnel, der ins Nichts führte, denn sein Ende war nicht zu erkennen.

»Gehen wir beide hinein?«

Wladimir überlegte. »Ja. Ich glaube nicht, dass es Sinn hat, wenn wir uns trennen.«

»Gut.«

»Wir werden uns nur an verschiedenen Seiten halten. Da sind die Chancen besser.«

Es war kein Problem für sie. Das Paar war ein eingespieltes Team, im Leben wie auch im Beruf.

Karina Grischin nahm die rechte Seite. Die beiden blieben dicht an den hohen Containern, die einen feuchten Metallgeruch abgaben.

Zu hören war nichts. Auch weiterhin blieb die Stille ihr Begleiter. Aber sie trauten sich nicht, ihre Lampen einzuschalten. Das Licht wäre zu verräterisch gewesen.

Keiner von ihnen fühlte sich wohl. Das Phantom war für jede Überraschung gut. Es tauchte auf, wenn niemand damit rechnete, und es führte seine Jobs brutal durch.

Karina und Wladimir wussten beide, dass das Phantom zwar allein agierte, aber nicht nur aus reiner Lust am Töten. Dahinter steckte mehr, und dass es ein Auftraggeber sein könnte, lag auf der Hand. Nur wer die tödlichen Jobs an den Killer vergab, dahinter waren selbst die mächtigen Geheimdienste noch nicht gekommen.

Die Augen der beiden hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Sie sahen den schwarzen Boden vor sich und bewegten sich durch ein sehr finsteres Grau.

Und dann entdeckten sie die Unebenheit auf der Erde. Beide brauchten nichts zu sagen. Sie verständigten sich durch Gesten. Karina blieb stehen und deckte ihrem Partner den Rücken. Sie drehte sich dabei auf der Stelle und sorgte dafür, dass ihre Waffe die Bewegungen mitmachte.

Golenkow brauchte kein Licht, um zu erkennen, was da auf dem Boden lag. Er war ein Mensch, und er war tot. Auch in der Dunkelheit schimmerte die Oberfläche der Blutlache. Sie hatte sich um den Hals der Gestalt ausgebreitet.

Deren Kopf war zerschossen worden.

Der Russe schüttelte den Kopf. Wieder einmal bekam er bestätigt, wie grausam die Killerin vorging.

Er glaubte erkennen zu können, dass sich auf der Oberfläche der Blutlache bereits eine dünne Haut gebildet hatte. Demnach war der Mann schon länger tot, und das Phantom hatte Zeit genug gehabt, zu verschwinden. Er dachte daran, dass sie hier einen Job taten, der möglicherweise nichts brachte, weil die andere Seite es vorgezogen hatte, sich zurückzuziehen.

Hier lief alles anders. Für Wladimir war es nicht mehr mit den normalen Maßstäben zu messen. Die Jagd nach dem Phantom war nicht öffentlich gemacht worden. Möglicherweise ein Fehler. Vielleicht wäre es dann anders gelaufen. Auf der anderen Seite wollte man keine Panik erzeugen oder auch Menschen nur beunruhigen. Das Land hatte genug andere Probleme.

»Niemand zu sehen!«, meldete Karina Grischin.

»Bis auf den ersten Toten.«

»Wie kam er um?«

»Durch Kopfschüsse!« Ein leises und hart klingendes Lachen folgte.

»So etwas sieht der Killerin ähnlich. Ich frage mich nur, was sie hier gewollt hat. Container ausladen?«

»Man muss mit allem rechnen.« Wladimir Golenkow erhob sich wieder. Für einen Augenblick zeigte seine Haltung eine gewisse Niedergeschlagenheit. Als stünde er dicht davor, die Brocken hinzuschmeißen. Aber er wusste auch, dass er und Karina weitermachen mussten. Das waren sie der Gesellschaft schuldig.

»Bei mir ist alles normal«, meldete Karina.

»Dann suchen wir weiter.«

Sie ging auf ihren Partner zu. »Und? Was sagt dir dein Gefühl?«

»Frag lieber nicht. Vorhin habe ich daran gedacht, den Job einfach aufzugeben.«

»Kann ich verstehen.«

Sie hatten das Ende des Gangs noch nicht erreicht. Vor ihnen lag der Hafen. Das Wasser war zu riechen. Die Aufbauten der Kräne ragten wie Fremdkörper in den Himmel. Starre Monsterarme, die darauf warteten, bewegt zu werden.

»Okay, ziehen wir es durch.« Wladimir nahm sofort wieder seine alte Position ein. Das tat auch Karina, und wenn sie in sich hineinlauschte, hatte sie den Eindruck, dass noch längst nicht alles hinter ihnen lag.

Der große Hammer stand ihnen noch bevor. Das Phantom war eiskalt genug, sie in eine Falle laufen zu lassen.

Wer verbarg sich dahinter?

Diese Frage hatte sich auch Karina oft genug gestellt, nur eine Antwort hatte sie nicht bekommen. In ihrem Leben hatte sie schon einiges durchgemacht. Sie hatte sich mit Menschen und menschenähnlichen Wesen herumgeschlagen, aber auch mit Vampiren oder Werwölfen und anderen Monstern. So war es beinahe eine Folge davon, dass Karina auch daran dachte, das Phantom in diese Kategorie einzustufen. Einen Beweis hatte sie dafür nicht, aber die Schläue und Raffinesse dieser Person ließ diese Gedanken schon aufkommen.

Weiterhin ragten neben ihnen die Wände aus Metall hoch. An ihren Geruch hatten sie sich gewöhnt, und wenn sie nach vorn schauten, war das Ende der Containerreihen zu sehen. Dahinter war es weniger dunkel. Es war noch eine freie Ladefläche vorhanden, erst dahinter schimmerte das Wasser des Industriehafens. Zwischen den Containern und ihnen stand ein kantiger Klotz auf Rädern.

Beide hatten ihn zur selben Zeit entdeckt. Karina sprach ihren Partner sofort darauf an.

»Kann das unser Ziel sein?«

»Möglich. Damit kann man zumindest etwas abtransportieren. Wir werden uns die Ladung anschauen.«

»Okay.«

Beide waren noch angespannter. Karina fühlte sich von einer gewissen Kälte durchrieselt. Sie sah es als ein Vorzeichen an, denn so wie jetzt musste es nicht bleiben.

Wenige Meter weiter wurde ihre Sicht frei. Keine Stahlwände behinderten sie mehr.

Sie konzentrierten sich auf den Lastwagen und dort besonders auf das Fahrerhaus. Es war zu dunkel, um erkennen zu können, ob sich hinter den Scheiben jemand aufhielt. Aber sie wussten, dass sie von dort beobachtet werden konnten.

Zwischen dem Ende der Containerreihen und dem LKW blieben sie stehen. Sie schauten sich an. Jeder von ihnen dachte nach – und bevor sie sich hatten entscheiden können, passierte es.

Beide hörten das Geräusch.

Es passte nicht hierher. Es war wie der Klang eines Fremdkörpers, und es war nicht weit von ihnen entfernt aufgeklungen. Allerdings nicht dort, wo der Lastwagen stand.

Wladimir hatte die richtige Idee. Er trat von Karina weg und schaute zu dem Container hoch, der als Letzter in einer der beiden Reihen stand.

Und dort sah er die Gestalt.

Für einen Moment war er überrascht, dann riss er seine Waffe hoch und feuerte schräg nach oben auf die Gestalt, die sich blitzartig zurückzog und den Kugeln so entging.

Auch Karina reagierte. Beide wussten jetzt, wo sich das Phantom aufhielt. Wenn sie die dunkle Gestalt stellen wollten, mussten sie sie in die Zange nehmen.

Sie wollten sich trennen und waren schon beinahe unterwegs, als etwas anderes eintrat und sie überraschte. Ein paar Meter vor ihnen sahen sie die Gestalt an der Seite eines Containers. Sie turnte dort praktisch am Rand entlang und es sah aus, als wollte sie auf diesem schmalen Rand fliehen.

Sie tat es nicht.

Ein Sprung und sie fiel dem Boden entgegen. In ihrer rechten Hand hielt sie eine kurzläufige Maschinenpistole.

Sie wollte es wissen, und Golenkow lachte auf. Er konnte nicht begreifen, dass sich das Phantom in eine derartige Situation begab. Das war völlig daneben.

Und doch tat sie es.

Golenkow schoss. Er feuerte seine Kugeln ab, als sich die Gestalt noch in der Luft befand.

Und Wladimir war ein hervorragender Schütze. Das Phantom wurde bestimmt zweimal in der Luft getroffen, erst dann erreichte die Gestalt den Boden. Sie prallte nicht mit dem Bauch oder dem Rücken zuerst auf, sondern landete auf den Beinen und federte sogar noch für einen winzigen Moment nach.

Dann brach das Phantom zusammen und blieb reglos liegen …

***

Karina und Wladimir schauten sich an. Beide hätten vor Freude lachen oder in die Luft springen können, aber sie taten nichts. Standen einfach nur da und schauten auf die Gestalt, die einige Meter von ihnen entfernt reglos auf dem Boden lag.

Schließlich musste Karina etwas sagen. »Das ist das Phantom. Wir haben es geschafft.«

»Kaum zu glauben.«

»Das Bild lügt nicht.«

»Ja, stimmt.« Wladimir wischte mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. Er machte den Eindruck eines Mannes, der nicht fassen konnte, was er geleistet hatte.

Das Gesicht der Gestalt war nicht zu sehen. Ebenso dunkel wie die Kleidung war auch die Strickmütze, die den Kopf bedeckte und nur zwei Löcher für die Augen frei ließ.

»Ich schaue sie mir an«, sagte Wladimir.

»Aber sei vorsichtig.«

»Warum?«

»Ich traue der Killerin alles zu.«

»Ich mir auch.« Golenkow lächelte seiner Partnerin zu. »Zwei Kugeln, zwei Treffer.«

»Habe ich gesehen.«

»Dann sollte ja alles klar sein.«

Karina wollte ihren Freund nicht bevormunden. Deshalb tat sie nichts mehr. Aber sie würde aufpassen und ging einige Schritte nach links, um bessere Sicht zu haben. Eigentlich hätte sie zufrieden sein müssen. Endlich ein Erfolg nach dieser langen Jagd. Seltsamerweise war sie es nicht. In ihr steckte eine gewisse Unruhe, und sie stellte auch fest, dass ihr Herz schneller klopfte. Die Coolness, auf die sie so stolz gewesen war, hatte sie verlassen.

Wladimir stand neben der Gestalt. Er schaute auf sie nieder. Dabei sah er, dass sie ihre kurzläufige Maschinenpistole nicht aus der Hand gegeben hatte. Selbst im Tod hielt sie die Waffe noch eisern fest.

Von dem Gesicht war nichts zu sehen. Ebenso wie von den Haaren. Alles war unter der Strickmütze verschwunden, aber das würde sich ändern. Wladimir wollte dem Killer ins Gesicht blicken, und dafür musste er es freilegen.

Er bückte sich und war bereit, die Mütze vom Kopf der Killerin zu entfernen. Seine Hand näherte sich dem Gesicht, und er sah bereits durch die Schlitze in die Augen, als er in der Bewegung erstarrte.

Die Augen lebten!

Bis ihm klar wurde, dass diese Person nicht tot war, verging kaum mehr als eine Sekunde. In dieser Zeitspanne aber reagierte das Phantom. Der waffenlose Arm der Killerin zuckte angewinkelt in die Höhe. Der Ellbogen erwischte Golenkow. Der Aufprall schleuderte seinen Kopf nach hinten, der Körper geriet auch ins Wanken, und in diesem Augenblick sprang das Phantom in die Höhe, lachte auf und fing an, zu schießen.

Karina Grischin hatte alles gesehen. Auch sie war es gewohnt, innerhalb kurzer Zeit zu reagieren, in diesem Fall jedoch war sie zu sehr überrascht worden. Die Tote war plötzlich lebendig geworden. Trotz ihres unguten Gefühls hatte sie damit nicht gerechnet. Jetzt musste sie den Preis dafür bezahlen.

Den hellen Frauenschrei registrierte sie wie nebenbei. Viel schlimmer waren die Schüsse, die dem Schrei folgten.

Die Maskierte war einen Schritt zurückgegangen, um eine bessere Schussposition zu bekommen. Sie feuerte, vor der Waffe tanzten die kleinen Mündungsflämmchen, und Karina war selten in ihrem Leben so schnell zu Boden getaucht wie in diesem Fall.

Im Liegen schoss sie zurück. Die tödlichen Melodien beider Waffen vermischten sich. Karina hörte das Pfeifen der Kugeln, denn die Killerin hielt zu hoch. Den Fehler beging sie nicht. Trotz der wahnsinnigen Anspannung behielt sie die Ruhe wie auf dem Schießstand, sie schoss, sie traf, sie schoss noch mal, sie traf wieder und wartete darauf, dass das Phantom zusammenbrach.

Es geschah nicht.

Erneut hörte sie das Lachen. Es war gewissermaßen der Startschuss zur Flucht. Plötzlich rannte die Killerin im Zickzack davon, und Karina schossen bestimmte Gedanken durch den Kopf. Sie hatte getroffen, das wusste sie, und eigentlich hätte diese Person auf dem Boden liegen müssen, auch wenn sie mit einer schusssicheren Weste ausgerüstet gewesen wäre. Die hielten die Kugeln zwar auf, aber die Einschläge waren doch so hart, dass die getroffene Person zu Boden geschleudert wurde.

Hier nicht.

Sie rannte weg.

Sie lief im Zickzack. Sie lachte auf, und erneut bekam Karina bestätigt, dass es sich um eine Frau handelte.

So schnell gab eine Top-Agentin wie Karina Grischin nicht auf. Der Vorsprung war zwar angewachsen, aber auch sie war in Hochform und würde alles versuchen, um die Mörderin zu stellen.

Dann hörte sie das Stöhnen.

Karina hatte sich schon mitten im Sprung befunden, als dieses Geräusch von der rechten Seite her an ihr Ohr klang. Und genau dort lag Wladimir Golenkow.

Plötzlich raste ihr Herz. Einen Moment später war die flüchtende Killerin vergessen. Jetzt zählte nur noch Wladimir, der am Boden lag und sich nicht mehr bewegte.

Ihre Knie zitterten, als sie auf ihren Partner zuging. Er lag auf dem Rücken, und es hatte ihn schwer erwischt. Zum Glück konnte er noch etwas von sich geben und war nicht tot. Doch als sie in sein Gesicht schaute, da bekam sie einen Schreck. Es war schmerzverzerrt. Kalter Schweiß bedeckte die Haut. Der Mund war geöffnet, und Wladimir versuchte, etwas zu sagen.

»Bitte, tu jetzt nichts. Bleib nur liegen …«

»Erwischt. Ich bin erwischt worden. Verdammt, es brennt so in meiner Brust und im Rücken.«

Karina hörte gar nicht mehr hin. Sie hielt bereits ihr Handy in der Hand und tippte den Notruf ein. Wladimir brauchte unbedingt ärztliche Hilfe, und das so schnell wie möglich.

Man versprach ihr, so schnell wie möglich da zu sein. Sie wusste auch, dass Zeit verrann, und dass diese Zeit ihr mehr als doppelt so lang vorkommen würde.

Neben Wladimir blieb sie knien. Er hielt jetzt die Augen halb geschlossen. Die Einschusslöcher waren nicht zu sehen, und das wollte Karina auch nicht. Wladimir durfte auf keinen Fall bewegt werden. Es war einfach schlimm, denn es bestand die Möglichkeit, dass er ihr unter den Händen starb.

An das Phantom dachte sie nicht mehr. Es war im Moment uninteressant für sie geworden, aber sie wusste jetzt wenigstens absolut sicher, dass es sich um eine Frau handelte.

Im Moment zählte nur Wladimir Golenkow für sie. Sie beugte sich über ihn und sprach ihn flüsternd an, wobei sie nicht wusste, ob er sie hörte.

»Du schaffst es, Wladi. Du schaffst es ganz sicher. Du bist ein Mann aus Stahl. Du lässt mich nicht im Stich. Wir werden noch einiges gemeinsam erleben …«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Es war für Karina nicht wichtig. Für sie zählte nur, dass Wladimir noch lebte. Auch sie war in ihrem Job knallhart, aber letztendlich noch immer ein Mensch mit Gefühlen. Der Druck hinter ihren Augen verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde. Schließlich wurde er so stark, dass sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Sie drehte den Kopf zur Seite, damit Wladimir nichts sah und hörte.

Dann wurde die Stille vom fernen Klang der Sirenen unterbrochen. Endlich kam Hilfe, und das musste sie Wladimir auch sagen, egal, ob er es hörte oder nicht.

»Es dauert nicht mehr lange, dann wird man sich um dich kümmern. Es kommt alles in Ordnung. Glaube es mir …«

Golenkow gab keine Antwort. Dafür war das Geräusch lauter geworden. Blaulichter zerschnitten die Dunkelheit und huschten an den Wänden der Container entlang. Zum Glück war der Raum zwischen ihnen groß genug, sodass die Fahrzeuge hindurch kamen.

Zuerst stoppte der Wagen mit dem Notarzt. Ein schon etwas älterer Mann mit einem Knebelbart sprang ins Freie. Karina musste nichts sagen. Er sah selbst, wo der Schwerletzte lag, und war sofort bei ihm.

Helfer kamen ebenfalls hinzu. Zwei Scheinwerfer tauchten alles in ein grelles Licht.

Karina war klar, dass sie nichts tun konnte. So stellte sie sich abseits hin und wartete darauf, dass der Arzt ihr ein erstes Statement geben konnte.

Sehr, sehr vorsichtig wurde Wladimir Golenkow auf die Trage gelegt und in den Wagen geschoben. Karina ließ den Arzt noch nicht einsteigen. Sie fasste ihn an der Schulter an.

»Auf ein Wort, Doktor.«

Der Arzt nahm seine Brille ab. »Ich kann nicht viel sagen. Nur so viel, dass es den Mann schwer erwischt hat. In seinem Körper stecken zwei Kugeln. Er hat einen Einschuss tief in der rechten Schulter und einen zweiten im Rücken. Und der ist sehr gefährlich.«

»Tödlich?«

»Bei manchen Menschen schon. Bei anderen wiederum nicht. Genaues wird man Ihnen in der Klinik sagen können.«

»Wohin wird er gebracht?«

Der Arzt nannte den Namen, und Karina war zufrieden. Dieses Hospital war eines der besten im ganzen Land. Nicht jeder kam dorthin, aber es war bekannt dafür, dass Politiker und Oligarchen sich dort behandeln ließen.

Die Mannschaft rückte wieder ab. Karina schaute den Wagen nach und sah sie durch das Tränenwasser nur verschwommen. Mit einem derartigen Ende der Jagd hatte sie nicht gerechnet, und sie hoffte, dass es nicht das Ende ihres Partners Wladimir Golenkow war …

***

Der Rest der Nacht war für Karina Grischin eine einzige Tortur gewesen. Die Ärzte hatten sich ihren Besuch im Krankenhaus verbeten. Sie wusste nur, dass man dort um Wladimirs Leben kämpfte. Seinem Vorgesetzten hatte sie bereits Bescheid gegeben. Der Mann, der recht viel Einfluss im Kreml besaß, zeigte sich geschockt, wies aber auch darauf hin, dass alles getan werden musste, um das Phantom zu fangen.

»Dafür werde ich sorgen.«

»Und Sie haben freie Hand.«

»Danke sehr.«

Es war für Karina wichtig, dass sie die entsprechende Rückendeckung erhielt. In diesem Fall würde sie unkonventionelle Wege gehen müssen. Sie hatte auch schon eine Idee, doch zunächst war Wladimir wichtiger. Sie hoffte darauf, ihn in einigen Stunden besuchen zu können, und zwar als lebendigen Menschen.

Irgendwann kam der Zeitpunkt, dass ihr die Augen zufielen. Da graute bereits der Morgen. Es war nur ein kurzer Schlaf, er tat ihr trotzdem gut, und als die Strahlen der Sonne durch das Fenster ihrer Wohnung fielen, da stand sie bereits unter der Dusche.

Anrufen in der Klinik wollte sie erst, wenn sie angezogen war. Sie sehnte sich nach einer Auskunft und fürchtete sich zugleich davor. Am liebsten wäre sie weggerannt, aber sie riss sich zusammen, zog sich an und griff zum Telefon.

Ihr Herz klopfte viel stärker als sonst. Die Schläge spürte sie oben im Hals, und irgendwelche Krallen schienen ihr die Kehle zuzudrücken.

Eine neutrale Männerstimme meldete sich.

Karina sagte ihren Namen, erklärte, dass ihr Partner in der Klinik lag, und ließ sich mit der zuständigen Station verbinden, was auch anstandslos klappte.

Dann kam der erste Frust. Der zuständige Arzt wollte ihr keine Auskunft am Telefon geben. Er bestätigte jedoch, dass Wladimir am Leben war.

»Gut. Ich komme zu Ihnen.« Bevor der Arzt etwas erwidern konnte, hatte sie aufgelegt. Sie würde sich nicht abweisen lassen, das stand fest. Und es würde wieder ein heißer Tag werden, wie es schon seit Wochen der Fall war. Die Sonne stand wie ein Glutball am Himmel. Einen derartigen Sommer hatte die Stadt seit Menschengedenken nicht erlebt.

Karina nahm den Mercedes, als sie sich in den Moskauer Verkehr stürzte. Die Klinik lag in der Stadtmitte, und zwar in einem kleinen Park, der abgesichert war und zusätzlich noch bewacht wurde.

Karina war froh, dass sie nur knapp mehr als eine halbe Stunde brauchte, um ihr Ziel zu erreichen. Sie lenkte den Wagen auf das Tor zu, das die hohe Mauer unterbrach. Es war ein Gittertor. Danach begann der Weg, der zum Gebäude führte.

Sofort erschienen zwei bewaffnete Posten und sahen, dass Karina ausstieg. Sie wollten sie wieder wegschicken, doch da waren sie bei ihr an die Richtige geraten.

»Ich bin gekommen, um einen Krankenbesuch zu machen.« Mehr sagte sie nicht, aber sie zeigte ihren Ausweis, und das war ein Dokument, das ihr fast alle Türen öffnete.

Die Männer reagierten so, wie sie es sich gewünscht hatte, zuerst telefonierte einer von ihnen, wenig später konnte Karina in den Wagen steigen und durch das jetzt offene Tor fahren.

Sie kam bis zu einem Parkplatz vor dem vierstöckigen Gebäude, das aussah wie ein großer Kasten. An der hinteren Seite befand sich noch ein Anbau. Eine Tafel mit Pfeil versehen wies daraufhin.

Karina parkte, sprang aus dem Wagen und wurde von einem Offizier vor der Tür abgefangen.

Erneut musste sie ihren Ausweis vorzeigen. Der Mann war zufrieden, blieb aber an ihrer Seite und begleitete sie bis in die erste Etage, wo ihr Partner lag.

Der entsprechende Arzt war bereits informiert worden. Er hatte sogar auf sie gewartet.

»Kann ich ihn sehen?«

»Bitte, gedulden Sie sich. Mein Name ist Borodin, und ich habe mich um Ihren Partner gekümmert.«

»Aber er lebt?«

»Ja …«

Karina hatte bemerkt, dass die Antwort sehr zögernd gesprochen worden war. Sie dachte nicht näher darüber nach und wollte wissen, ob er bei Bewusstsein war und sie ihn sehen konnte.

»Ja, das können Sie!«

Ihr fiel ein erster Stein vom Herzen, und sie konnte wieder ohne Beklemmung durchatmen.

Dr. Borodin ging vor. Eine Schwingtür schwang auf. Dahinter lag ein Raum, in dem sich die Zimmer für das Personal befanden und auch eine kleine Kaffeeküche. Alles war sehr sauber. Wer hier lag, konnte sich gut aufgehoben fühlen.

Der Arzt öffnete eine weitere Tür. Der typische Krankenhausflur lag vor ihnen. Rechts und links befanden sich die Türen zu den Zimmern und in der Mitte des Flurs zweigten zwei kleine Quergänge nach rechts und links ab.

Sie betraten den rechten, und vor der ersten Tür hielt der Arzt an. Er schaute Karina ins Gesicht und nickte ihr zu. Erst dann drückte er die Tür auf.

Der Agentin kam die Szenerie wie ein Traum vor, den sie durchlebte. Beim ersten Hinsehen konnte sie nicht glauben, dass der Mann im Bett ihr Partner Wladimir Golenkow war. Er war an Geräte angeschlossen, die Karina nicht kannte. Sie interessierten sie auch nicht. Wichtig war die Lücke zwischen ihnen, durch die Karina nah ans Bett herantreten konnte.

Ein Schlauch steckte auch in Wladimirs Nase. Das alles war nicht schlimm. Es zählte nur, dass seine Augen nicht geschlossen waren und er einen recht klaren Blick hatte.

Golenkow hatte Karina erkannt. Zumindest glaubte sie das, als sie das Zucken seiner Lippen sah, das wohl ein Lächeln sein sollte.

Auch jetzt musste sie schlucken, als sie über Wladimirs Gesicht strich, dessen Haut so bleich war.

»Ich will nicht die dumme Frage stellen, wie es dir geht, aber ich frage dich trotzdem, und ich hoffe, dass du mich auch verstehen kannst.«

»Kann ich«, flüsterte er.

»Wunderbar.« Sie nickte. »Ja, da haben wir Glück gehabt.«

»Der Tod wollte mich noch nicht haben. Zwei Kugeln haben nicht ausgereicht.« Er stöhnte leise auf. »Hast du das verdammte Phantom stellen können?«

»Nein, das habe ich nicht geschafft. Sein Vorsprung ist zu groß gewesen.«

»Schade.«

»Aber ich weiß jetzt, dass wir es mit einer Frau zu tun haben.«

Wladimir gab eine Antwort mit sehr leiser Stimme. »Dann haben sich die früheren Zeugen nicht geirrt. Auch ich glaubte, den Schrei einer Frau zu hören, denn du bist es nicht gewesen.« Wladimirs Gesicht verzerrte sich. »Die verdammten Schmerzen in der rechten Brust. Sie sind mit das Einzige, was ich spüre. Dabei habe ich den Eindruck, dass der Rest meines Körpers gar nicht mehr vorhanden ist.«

»Das wird schon wieder, mach dir mal keinen Kopf.«

»Danke, dass du gekommen bist.«

»Das werde ich auch noch öfter«, drohte sie ihm an und lächelte dabei.

»Nein, nein, ich will lieber so schnell wie möglich wieder im Büro sitzen.«

»Kannst du sicher.« Sie hauchte ihm zwei Küsse auf die Wangen. »So, ich werde dich jetzt wieder allein lassen.«

»Kümmerst du dich um den Fall?«

»Darauf kannst du dich verlassen. Dieses Phantom wird mir kein zweites Mal entwischen.«

»Bitte, sei vorsichtig. Du weißt, wie grausam diese Person ist. Und sie ist mit allen Wassern gewaschen. Die kennt jeden Trick. Von der könnten wir noch lernen.«

»Lieber nicht.« Karina streichelte noch die Wangen ihres Partners, dann drehte sie sich um und verließ das Krankenzimmer. Es ging ihr jetzt besser, sie konnte wieder lächeln, und das blieb auch auf ihrem Gesicht, als sie den Arzt anschaute, der ihr gefolgt war und leise die Tür schloss.

»Ich habe schon damit gerechnet, dass mein Partner es nicht überstehen würde.«

Dr. Borodin nickte, bevor er zugab: »Es war auch knapp. Wir haben die beiden Geschosse entfernen können, und jetzt kommt es darauf an, wie stark die Konstitution des Patienten ist.«

»Da machen Sie sich mal keine Gedanken. Wladimir ist einer der ganz harten.«

»Ja, das ist gut.«

Karina schüttelte leicht den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

Der Arzt senkte den Blick. Er rückte noch nicht mit einer Antwort heraus, räusperte sich und hörte Karinas Frage.

»Was haben Sie, Doktor?«

Borodin holte ein Tuch hervor und wischte Schweiß von seiner Oberlippe.

Karina beobachtete ihn dabei genau. Ihr gefiel das Verhalten des Mannes nicht, und so etwas wie ein ungutes Gefühl stieg allmählich in ihr hoch.

»Wollen Sie mir noch etwas sagen?«

»Das muss ich in der Tat.«

»Dann bitte.«

Dr. Borodin riss sich zusammen. Er sah Karina auch wieder in die Augen und begann, mit leiser Stimme zu sprechen.

»Wir haben Ihrem Partner zwar das Leben retten können, aber er wird wohl einen bleibenden Schaden zurück behalten.«

»Bitte, werden Sie konkret.«

»Eine der beiden Kugeln hat seinen Rücken getroffen. Da wurde ein Wirbel verletzt, und ich fürchte, dass Ihr Partner den Rest seines Lebens in einem Rollstuhl verbringen muss.«

Nein! Nein! Karina hörte sich schreien, in Wirklichkeit schrie sie nicht, denn es waren nur die stummen Schreie, die in ihr hoch gellten.

Sie hatte das Gefühl, im Boden zu versinken, aber sie blieb dennoch stehen. Nur das Schwanken konnte sie nicht vermeiden. Der Arzt fügte noch etwas hinzu, aber Karina hatte das Gefühl, dass er nicht mehr in ihrer Nähe stand, sondern meilenweit entfernt war.

Dann hörte sie sich sprechen. Dabei kam ihr die eigene Stimme selbst fremd vor.

»In einem Rollstuhl?«

»Ja.«

Karina ging zurück. Sie lehnte sich gegen die Wand. Mit einer Hand strich sie durch ihr dunkelbraunes Haar. Sie zitterte am gesamten Leib und auch die Lippen bebten.

»Kann man da denn nichts machen?«, hauchte sie.

Dr. Borodin hob die Schultern. »Ich fürchte nein. Es war ein verfluchter Zufall, dass die Kugel ihn ausgerechnet dort erwischt hat. Der Rollstuhl wird ihm nicht erspart bleiben.«

Karina schüttelte den Kopf.

»Aber Wladimir weiß noch nichts davon – oder?«

»Nein. Es könnte nur sein, dass er etwas ahnt. Gefragt hat er nicht konkret und wir haben ihn auch nicht darauf angesprochen. Es wird wohl noch eine Zeit dauern, bis wir ihm die Wahrheit sagen.«

»Ja, das glaube ich Ihnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es wird einfach grauenhaft für ihn sein, wenn er die Wahrheit erfährt. Das – um Himmels willen – er ist ein Mann der Tat. Er ist einer, der sich seinen Gegnern an der Front stellt. Dass ihm jetzt so etwas widerfahren musste, das ist furchtbar.«

Dr. Borodin schaute Karina an. »Aber er lebt, das sollten Sie nicht vergessen. Es hätte auch anders für ihn kommen können. So haben Sie ihn noch. Ansonsten hätte der Tod ihn Ihnen entrissen.«

»Ja, ich weiß. Ich bin nicht nur privat mit ihm liiert, sondern auch beruflich. Dass er da jetzt aus dem Rennen ist, das muss er erst mal verkraften.«

»Ich denke, dass er es schaffen wird.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Auf jeden Fall werden wir ihn behutsam darauf vorbereiten. Nicht heute und auch nicht morgen.«

»Danke.«

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Karina schüttelte den Kopf. »Nein, das können Sie nicht, Doktor. Was jetzt zu tun ist, das ist einzig und allein meine Sache. Ich werde mir die Person holen, die meinem Partner das angetan hat.«

»Rache?«

»Keine Rache. Es ist mein Job, Feinde unserer Gesellschaft zu jagen, und das werde ich tun, darauf können Sie sich verlassen. Ich weiß auch, wer es getan hat, und diese Person wird ab heute keine ruhige Minute mehr haben.«

Der Arzt blickte in Karinas Augen, er sah in ihnen einen Ausdruck, der nur eine Antwort zuließ.

»Ich glaube Ihnen.«

»Danke.«

Für Karina war der Besuch beendet. Kurze Zeit später hatte sie das Krankenhaus verlassen. Ihre Augen brannten, aber in ihrem Innern brannte es ebenfalls. Es war ein Feuer, das sich nicht so leicht löschen ließ und vor dem sich das Phantom vorsehen sollte …

***

Karina Grischin fuhr nicht in ihre gemeinsame Wohnung, sondern in das Büro, das in einem alten Gebäude lag. Es war schon zu Sowjetzeiten benutzt worden, aber jetzt herrschte ein anderer Geist zwischen den Mauern.

Sie hatte bewusst das Büro gewählt, um Zeit zum Nachdenken zu haben. Es war schwer für sie, nicht an ihren Partner zu denken. Sie musste sich zwingen, diese Gedanken zur Seite zu drängen, aber es ging jetzt darum, dieses Phantom zu stellen.

Karina dachte nach. Sie ging alles genau durch, was in der Nacht geschehen war. Besonders die Aktion, als plötzlich das Phantom aufgetaucht war. Schritt für Schritt holte sie sich die Szenen aus der Erinnerung. Da gab es etwas, das sie gewaltig störte. Und das hing mit der Schießerei zusammen.

Wladimir war getroffen worden. Aber nicht nur er allein. Auch die Killerin hatte es erwischt. Karina selbst hatte geschossen und auch getroffen.

Trotzdem war sie geflüchtet. Auch eine Schutzweste hätte sie nicht zur Flucht verleiten können. Etwas blieb immer zurück, aber diese Kugeln schienen von ihr abgeprallt zu sein.

ABGEPRALLT!

Plötzlich war der Begriff da, und er setzte sich in ihrem Kopf fest.

Das war kein Irrtum gewesen, sie hätte auch gegen eine Mauer schießen können, der Effekt wäre der gleiche gewesen. Aber warum waren die Geschosse abgeprallt?

Es gab nur eine Möglichkeit, und genau die flüsterte Karina vor sich hin.

»Dieses Weib ist kugelfest!«

Als ihr dieser fantastische Gedanke kam, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück, und sie spürte den kalten Schauer, der über ihren Körper rieselte.

Kugelfest!

Gab es das überhaupt?

Plötzlich musste sie lachen, obwohl ihr danach nicht zumute war. Das gab es nicht, kein Mensch war kugelfest. Zumindest kein normaler, aber das Phantom war auch nicht normal. Karina Grischin war erfahren genug, um einen bestimmten Gedanken zuzulassen. Es war durchaus möglich, dass sie es bei diesem Phantom nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

Womit dann?

Die Lösung war simpel. Diese Frau, deren Namen sie nicht kannte und deren Gesicht ebenfalls nicht, konnte durchaus zu den Menschen gehören, die zwar äußerlich so aussahen, tatsächlich aber zu einer anderen Spezies gehörten.

Zu den Kreaturen der Finsternis. Den Dämonen oder den dämonischen Wesen, die von einer bestimmten Seite dazu gemacht worden waren. Wenn das zutraf, war es ein Fall für sie und auch für Wladimir, denn sie beide waren angetreten, um den Mächten der Finsternis, die es auch in diesem Land gab, den Kampf anzusagen. Diese Wesen kannten keine Ländergrenzen, sie setzten ihre grausamen Zeichen global, und da war es gut, wenn man Verbindungen und Freundschaften zu den Leuten pflegte, die woanders einem ähnlichen Job nachgingen.

Zum Beispiel John Sinclair.

Zwischen ihm, Karina und Wladimir hatte sich im Laufe der Zeit eine Freundschaft entwickelt. Da unterstützte einer den anderen auf der Jagd nach den Mächten der Finsternis.

Da Wladimir leider ausgefallen war, musste sich Karina Grischin einen anderen Helfer suchen, der sie bestimmt unterstützen würde, und der so schnell wie möglich nach Moskau fliegen würde, wenn er hörte, was hier geschehen war.

»Also dann, John«, flüsterte Karina Grischin vor sich hin und griff zum Telefon …

***

Es war heiß, es war schwül, und es lag ein schwacher Brandgeruch in der Luft. Die Feuer hatten Moskau zwar noch nicht erreicht, aber weit entfernt waren sie auch nicht. Bei der Landung hatte ich die dunklen Wolken gesehen, die den Himmel eingefärbt hatten, und das war alles andere als erhebend gewesen.

In London lagen die heißen Tage hinter uns. Hier aber kam ich in eine Bruthölle, und wäre es nicht Karina Grischin gewesen, die mich angerufen hätte, ich wäre wohl nicht geflogen. Ihr konnte ich die Bitte nicht abschlagen, zudem es um eine Frau ging, die Karinas Meinung nach kugelfest war.

Natürlich hatten wir am Telefon kurz darüber gesprochen, und es war auch der Begriff Zombie gefallen. Dem hatte Karina widersprochen, als einen weiblichen Zombie hatte sie die Frau keinesfalls angesehen. Sie war einfach ein Phänomen und eben kugelfest, worüber sie sich schon gewisse Gedanken machte, die so weit reichten, dass sie mich in London angerufen hatte.

Sir James, mein Chef, hatte zwar ein bedenkliches Gesicht gezogen, letztendlich aber genickt, und so war ich dann von London nach Moskau geflogen und hatte vor der Landung im Osten und im Süden die Rauchschwaden gesehen. Das Land und die Menschen litten unter den extrem heißen Temperaturen, die zu den Bränden geführt hatten. Es war den Rettern noch nicht gelungen, sie unter Kontrolle zu bekommen, und so näherten sie sich auch der Metropole.

Auf eine Kontrolle wurde bei mir verzichtet. Ich konnte auch mit einer Waffe einreisen, da hatte Karina Grischin mal wieder ihre Beziehungen spielen lassen.

Sie holte mich ab. Ich traf sie am Gepäckband. Gesehen hatte ich sie nicht. Sie hatte sich an mich herangeschlichen und sprach mich leise an.

»Willkommen in einer Stadt, die hoffentlich nicht verbrennt …«

Ich musste mich umdrehen, um sie anzuschauen. Sie stand vor mir, sie lächelte, sie hielt die Arme ausgestreckt, sie sah eigentlich aus wie immer, und trotzdem war etwas anders.

Das spürte ich auch, als ich sie umarmte. Es war das Zittern ihres Körpers, das mir nicht entging, ich hörte ihr leises Stöhnen, und sehr stark presste sie sich an mich.

Irgendwas musste vorgefallen sein, das sagte mir mein Gefühl. Als wir uns trennten und ich sie anschaute, da sah ich Tränen in ihren Augen schimmern.

»He, was ist das denn? Sind das Tränen der Freude oder was?«

»Kaum.«

Ich musste schlucken. »Was ist denn passiert?«

Für einen Moment schloss sie die Augen. Ich rechnete mit einer Antwort, wurde aber enttäuscht, denn sie sagte mit leiser Stimme: »Nimm erst mal dein Gepäck, John. Wir reden später darüber.«

Zufrieden stellte mich diese Antwort nicht. Ich bezähmte meine Neugierde und blieb zunächst mal ruhig und wartete, bis ich meine Reisetasche vom Band nehmen konnte. Später gingen wir durch einen speziellen Ausgang in die Halle und schauten uns nach einem Coffeeshop um.

Es gab da einen Italiener, der wohl in der ganzen Welt mit seinen Filialen vertreten war, und Karina bestellte zwei Tassen Kaffee. Ich wartete auf sie an einem der runden Bistrotische.

Sie lächelte gequält, wir tranken, und dann hielt ich es nicht mehr aus. »Was ist mit dir los, Karina?«

»Klar, du hast es gesehen.« Sie senkte den Blick und schaute auf den Kaffee.

»Das war nicht zu übersehen.«

»Sorry, ich hatte mir vorgenommen, mich zu beherrschen, aber irgendwie ist man auch ein Mensch, der seine Gefühle hat, und die lassen sich nicht so einfach unterdrücken.«

»Und weshalb geht es dir nicht so gut?«

Sie trank erst einen Schluck Kaffee. Ich sah auch, dass sie ihre Stirn in Falten legte, und ich musste schon genau hinhören, um die Antwort zu verstehen.

»Es geht um Wladimir.«

Diese schlichte Erklärung jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich wusste, dass sie und Wladimir Golenkow ein Paar waren. Beide verstanden sich gut. Beide waren aufeinander eingespielt, sie konnten sich beruflich wie privat aufeinander verlassen, und wenn Karina jetzt Tränen in den Augen nicht unterdrücken konnte, dann musste schon etwas Schlimmes passiert sein.

»Was ist mit ihm?«

»Er wurde angeschossen.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Das hörte sich schon anders an als erschossen.

»Aber er lebt?«

»Ja.«

Das war keine Antwort, die mich zufriedenstellen konnte. Deshalb fragte ich: »Und was folgt noch? Ich denke, du hast mir bisher nur die halbe Wahrheit gesagt.«

»Ja, das habe ich.« Sie musste sich erst sammeln, trank wieder, und dann brach es aus ihr hervor, als wären bei ihr innere Schleusen geöffnet worden.

Ich hörte nur zu. Sie kam noch nicht zum Kern der Sache, berichtete von dem Einsatz gegen die kugelfeste Frau, aber sie tat es jetzt detaillierter als am Telefon, und sie endete damit, dass Wladimir im Krankenhaus lag.

»Da hat er noch Glück gehabt.«

Karina schüttelte den Kopf.

»Nein! Er ist gelähmt!«, flüsterte sie mir zu. »Er wird im Rollstuhl sitzen müssen.«

Das war ein Hammer. Mich traf fast der Schlag und ich hatte das Gefühl, als würde sich der Boden unter meinen Füßen öffnen. Ich stellte mir Wladimir vor, diesen knallharten Kämpfer, der keiner Gefahr auswich und der jetzt in einem Krankenbett lag und sein Leben würde völlig ändern müssen.

»Mein Gott«, sagte ich nur.

»So ist das, John. Ich habe mit den Ärzten gesprochen, ob er jemals wieder eine Chance bekommen wird, sich normal zu bewegen. Eine Antwort konnte man mir nicht geben. Man ließ alles offen, sprach von Rehabilitation, aber ich denke nicht, dass er aus dieser Geschichte noch mal herauskommt.«

Ich musste schlucken. Auf meinem gesamten Körper hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Die Knie waren mir weich geworden und ich hörte mich mit einer fremden Stimme sprechen.

»Weiß er es?«

Karina hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich jedenfalls habe ihn nicht darauf angesprochen, aber ich denke, dass er es spüren wird. Auch wenn die Ärzte ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt haben. Ich habe das Thema gemieden.«

»Das ist gut. Man darf ihm den Funken Hoffnung nicht nehmen. Weiß er, dass ich hier bin?«

»Darüber haben wir gesprochen, und es ist auch okay. Er will ja auch, dass dieses weibliche Phantom gefasst wird.«

Natürlich hatte ich einige Fragen zu dem Thema, schob sie allerdings zur Seite, weil Wladimir Golenkow mir in diesen Augenblicken wichtiger war.

»Können wir zu ihm fahren?«

Karina nickte. »Sicher. Er soll sehen, dass es weitergeht. Er weiß auch, dass ich dich heute vom Flughafen abhole.«

Ich leerte meine Tasse. »Dann sollten wir fahren. Wo hast du ein Hotelzimmer für mich bestellt?«

»Du wohnst diesmal in einem kleinen Apartment. Es gehört unserer Organisation. Es liegt nicht weit von unserer Wohnung entfernt. Ist das okay für dich?«

»Ja, ja, natürlich.«

»Dann sollten wir jetzt fahren.«

Dagegen hatte ich ganz und gar nichts einzuwenden …

***

Es kostete mich schon Kraft, normal zu bleiben, als Karina die Tür des Krankenzimmers öffnete und wir einen Raum betraten, in dem nur ein Patient lag. Es gab ein Fenster, und vor der Scheibe war ein Rollo hochgezogen worden. Durch die Öffnungen zwischen den Lamellen fielen Lichtstreifen und zeichneten ein Muster auf den Boden.

Wladimir Golenkow lag im Bett mit dem Kopf etwas erhöht. Sein Blick fiel zur Tür, sodass er jeden Besucher sah, der eintrat. Er war noch an einen Tropf angeschlossen, ansonsten hatte man auf überwachende Elemente bei ihm verzichten können.

Er hatte in einem Buch gelesen und ließ es jetzt sinken, als wir eintraten. Auf seinem Gesicht ging die Sonne auf, wie man so schön sagt. Das Lächeln war breit geworden, sogar die Augen blitzten, in meinem Magen wollte der dicke Kloß trotzdem nicht verschwinden, aber auch ich riss mich zusammen und begrüßte ihn herzlich, nachdem seine Partnerin dies getan hatte.

Wir klatschten uns ab, sahen uns dabei in die Augen, und ich fragte mich, ob er die ganze Wahrheit wirklich nicht kannte.

»Was machst du denn nur für Sachen, Wladi?«

»Das habe ich mir nicht ausgesucht. Aber das Leben ist kein Kinderspiel. Ich hätte ja nicht gedacht, dass wir es mit einer Person zu tun bekommen, die kugelfest ist. Beide dachten wir, dass wir das Phantom gestellt hätten, und dann passierte es.«

»Jedenfalls lebst du«, sagte ich.

»Das stimmt.«

Er hatte mit einem Unterton gesprochen, der mir schon einen Schauer über den Rücken jagte. Er hielt auch meinem Blick stand, und dann sagte er etwas, das ich ihm nicht hätte sagen können.

»John, alter Freund, ich mache mir nichts vor. Ich werde mein weiteres Leben im Rollstuhl verbringen müssen.«

»Ach, Unsinn.«

»Glaubst du denn, die Ärzte würden mich anlügen? Ich habe sie direkt gefragt und die Antwort bekommen. Und Karina weiß es auch, obwohl sie mit mir nicht darüber spricht. Aber es ist so, und es wird so bleiben.«

Man konnte ihm nichts vormachen. Ich wusste auch nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Eigentlich hätte ich ihm so viel sagen wollen, es fiel mir nur nichts ein. Ich stand neben dem Bett und hätte am liebsten vor Wut geschrien.

»Das ist so, John, und ich bin bereits innerlich dabei, mich damit abzufinden. Auf keinen Fall gebe ich auf.«

»Und das heißt?«

Jetzt konnte er sogar lächeln. »Ich werde meine Reha durchziehen, ich werde gegen mein Schicksal ankämpfen, das ist klar. Das muss ich tun, um es auch meistern zu können. Ich werde allerdings auf keinen Fall aufgeben, das steht nicht zur Debatte. Ich mache weiter, wenn auch aus einer anderen Position. Ich werde mich zum Bürohengst entwickeln und versuchen, von dort aus die Fäden in den Händen zu halten. Das wird auch klappen, denn ich habe mich bereits mit den entsprechenden Leuten verständigt. Man traut mir diese Aufgabe ohne Weiteres zu. Und ich bin wirklich darauf gespannt. Allerdings erst nach der Reha. Und auch da werde ich kämpfen. Man hat mir versprochen, Laufübungen mit mir zu machen. Das hört sich im Moment lächerlich an, aber es gibt Methoden, die mein Schicksal etwas mildern können, und darauf bin ich gespannt. Möglicherweise kann ich mir einen Chip einpflanzen lassen, der für eine gewisse Bewegungsfreiheit sorgt. Das alles habe ich mir vorgenommen, und du hörst selbst, dass es für mich keinen Grund zum Verzweifeln gibt. Wenn die andere Seite, wer immer das auch sein mag, gedacht hat, mich auszuschalten, dann hat sie sich geirrt. Ich mache weiter. Darauf kannst du dich verlassen, John.«

Er drehte sein Gesicht Karina zu. »Und ich denke, dass es auch in deinem Sinne sein wird.«

Sie winkte mit beiden Händen ab. Trotzdem wollte sie ihm den Mut nicht nehmen.

»Werde erst mal gesund. Dich haben zwei Kugeln erwischt. Denk bitte daran.«

»Ach, das waren nur Kratzer.«

»Wenn du meinst.«

Ich nickte ihm zu. »Toll, dass du so denkst, Wladi. Dann werden Karina und ich weitermachen.«

»Ja, John. Versucht bitte, das Phantom zu stellen. Diese Frau darf nicht weitermachen. Wo, zum Henker, gibt es einen Menschen, der kugelfest ist?«

»Das ist ein Problem.«

»Hast du die Lösung?«

Ich hob die Schultern an. »Keine Ahnung, Wladi. Zuerst habe ich an einen weiblichen Zombie gedacht. Damit haben wir ja auch unsere Erfahrungen machen können. Aber dem ist wohl nicht so, wie mir Karina sagte.«

»Das kann ich nur bestätigen. Nach einem Zombie hat sie mir nicht ausgesehen. Sie ist gefährlich, sie ist eiskalt, und wenn ich mir vorstelle, dass sie unverletzlich ist, wird mir ganz anders. Wobei ich mich zugleich fragen muss, woher dieser Zustand kommt. Kaufen kann man ihn sich bestimmt nicht.«

»Nein. Ich kann dir auch keine konkrete Antwort geben. Ich denke da mehr an die schwarzmagische Seite. Sie muss die höllischen Weihen bekommen haben.« Ich wandte mich an Karina, die in der letzten Zeit nur zugehört hatte. »Erkannt habt ihr sie nicht – oder?«

»Nein. Sie trug eine Wollmütze, die fast das gesamte Gesicht verdeckte. Aber sie hat ihre Spuren hinterlassen.«

»Durch mehrfache Morde, denke ich.«

»Genau.«

»Und habt ihr schon mal darüber nachgedacht, für wen sie tätig sein könnte? Oder geht ihr davon aus, dass sie auf eigene Rechnung arbeitet?«

»Das ist schwer zu sagen«, meinte Wladimir. »Wir tendieren mehr dahin, dass sie nicht auf eigene Rechnung arbeitet und sie sich von jemandem vor den Karren hat spannen lassen.«

»Hast du einen Verdacht?«

Seine Schultern zuckten hoch. »Es kann oder muss eine Gruppe sein, wenn wir den Weg verfolgen wollen.«

»Welche?«

»Keine Ahnung.«

»Was ist mit dir, Karina?«

»Ich schließe mich dem an.«

Das war natürlich nicht gut. Dennoch gab ich nicht auf und wollte wissen, ob die beiden in Erfahrung gebracht hatten, was diese Person bei den Containern gewollt hatte.

Karina winkte ab. »Nein, das haben wir nicht. Klar, ich habe nachgeforscht. Ich habe zahlreiche Container überprüfen lassen, da hat es keinen Anhaltspunkt gegeben. Deshalb sind wir zu der Annahme gekommen, dass sich das Phantom auf dem Hafengelände mit jemandem hat treffen wollen. Und dass wir dieses Treffen gestört haben. Es muss auch sehr wichtig gewesen sein, sonst hätte diese Frau nicht zwei Leichen hinterlassen. Jedenfalls hat sie mit ihrem Erscheinen dafür gesorgt, dass ganze Einheiten in Alarmbereitschaft sind. Es läuft eine stille und auch sehr intensive Fahndung.«

»Aber euch ist bekannt, welche Menschen sie getötet hat?«

»Ja.«

»Und?«

Karina legte die Stirn in Falten. »Die Toten gehörten nicht zu den kleinen Leuten. Es waren welche, die im Leben etwas geschafft hatten. Menschen, die Firmen aufbauten und mit ihren Produkten Erfolg hatten. Auch ein Banker befand sich unter den Toten. Man kann wirklich den Eindruck haben, dass sich die Killerin eine gewisse Elite ausgesucht hat.«

»Und warum hätte sie das tun sollen?«

»Das wissen wir nicht«, sagte Wladimir. »Es ist durchaus möglich, dass hinter dieser Mörderin eine Organisation steht, die Macht an sich reißen will.«

»Habt ihr denn einen Verdacht?«

»Nur eine Ahnung«, gab Karina zu. »Da ist aber nichts bewiesen. Ich denke da an die Erben Rasputins. Du erinnerst dich, dass wir damit schon mal konfrontiert wurden?«

»Genau.«

»Das würde passen. Diese Erben sind eine geheime Gesellschaft. Ihre Mitglieder streben an die Macht. Selbst bleiben sie im Hintergrund, und nun haben sie jemanden gefunden, der ihnen praktisch den Weg freischießt. Nimm es nicht als Fakt hin, es ist nur eine Theorie, über die wir offiziell noch nicht gesprochen haben. Allerdings können wir uns keine andere Möglichkeit vorstellen. Also müssen wir uns mit dieser Theorie auseinandersetzen und einen Weg finden, um sie zu untermauern. Aber das wird nicht einfach sein.«

»Du hast doch sicherlich schon damit angefangen – oder?«

Karina nickte mir zu. »Ja, das habe ich. Ich habe versucht, meine Beziehungen spielen zu lassen. Ich kenne einige Leute, die mir verpflichtet sind. Das sind Menschen, die auch die Ermordeten kannten.«

»Was haben sie gesagt?«

Karina sah mich an und schüttelte den Kopf. »So gut wie nichts. Es ist ungemein schwer, an sie heranzukommen. Aber ich habe nicht aufgegeben. Bevor du gelandet bist, konnte ich einen ersten Erfolg erzielen. Ich werde mich heute Abend mit einem Mann treffen, der mir hoffentlich etwas über die Hintergründe sagen kann.«

Aus dem Bett meldete sich Wladimir. »He, davon hast du mir nichts gesagt.«

»Entschuldigung, aber die Nachricht war zu neu.«

»Und wer ist es?«

»Oleg Blochin«, sagte sie leise.

Wladimirs Augen wurden für einen winzigen Moment starr. »Der Baulöwe und Makler?«

»Genau der.«

Wladimir atmete laut ein. »Ho, das ist eine verdammt große Nummer im Geschäft.«

»Ich weiß.«

»Wie groß?«, fragte ich.

Golenkow gab mir die Antwort. »Er hat es geschafft, hier der große Sanierer zu sein. Er reißt Häuser ab, baut neue hin und ist ein knochenharter Typ. In der Baubranche wird nicht eben mit Watte geworfen. Da fliegen oft die Fetzen. Aber Blochin hat es geschafft, nach oben zu kommen. Über die Methoden kann man sich streiten, das ist klar. Aber dass er mit uns zusammenarbeiten will, wundert mich. Da muss er schon, wie man so schön sagt, Muffensausen haben.«

»Das weiß ich nicht. Jedenfalls scheint er mir etwas sagen zu wollen. Und ich muss jede Chance nutzen«, sagte Karina.

»Das versteht sich.«

»Und wo trefft ihr euch?«, fragte ich.

Karina verzog die Lippen. »In einem seiner Bauten. Es ist ein Hochhaus, das sich noch im Rohbau befindet. Er hat das Treffen dort vorgeschlagen, und ich musste zustimmen. Ich muss eben jede Chance nutzen, um weiterzukommen.«

»Hat er denn angedeutet, wie er dir helfen kann?«, fragte Wladimir.

»Nein.«

»Das ist schlecht.«

»Ich weiß, muss ihm aber trotzdem vertrauen. Der kleinste Strohhalm ist wichtig. Wir müssen dieses Phantom stellen, bevor es noch mehr Tote gibt. Es hat schon gereicht. Gewisse Leute sind nervös geworden.« Sie wandte sich an mich. »Und ich möchte, dass du dabei bist, John, und mir den Rücken frei hältst.«

»Sicher.«

»Glaubst du, dass dieses Weib dich auf die Liste gesetzt hat?«, fragte Wladimir.

»Davon gehe ich aus. Dich hat sie ausgeschaltet, ich bin noch aktiv. Und ebenso eine Zeugin, wie du ein Zeuge bist. Die muss sich den Weg frei killen.«

Das war nicht schlecht gedacht, auch ich gab das zu und entdeckte zugleich die Sorge in Wladimirs Blick.

»Gebt nur auf eure Köpfe acht, ihr seht ja, was mit mir passiert ist. Das darf sich nicht wiederholen.«

»Wir sind jetzt gewarnt«, sagte ich.

»Das hoffe ich.«

Unser Besuch dauerte bereits eine Weile an. Es war Wladimir anzusehen, dass er ihn angestrengt hatte. Er lächelte zwar, schloss zugleich die Augen, und uns war klar, dass er seine Ruhe brauchte.

»Wir werden dich über alles informieren!«, versprach Karina, beugte sich über ihn und küsste ihn.

Es war der Moment des Abschieds. Leicht vorstellbar, wie schwer es Wladimir Golenkow fiel. Er presste die Lippen hart zusammen, um nicht reden zu müssen.

Meine Hand drückte er fest und schaffte noch einen Abschiedssatz.

»Pass mir auf Karina auf, John. Sie ist manchmal etwas sehr stürmisch.«

»Versprochen.«

»Und achte du auch auf deinen Hals.«

»Das versteht sich.«

Kurze Zeit später hatten wir das Krankenzimmer verlassen. Karina focht schon einen innerlichen Kampf aus. Mit leiser Stimme sagte sie, wobei sie zu Boden schaute: »Es ist immer wieder schwer für mich, aus dem Zimmer zu gehen und zu wissen, dass Wladimir in der Zukunft im Rollstuhl sitzen wird.«

»Das glaube ich dir.«

»Und allein deshalb muss ich dieses verfluchte Killerweib stellen. Ich hasse es, dass sie kugelfest ist, aber trotzdem müssen wir sie zur Strecke bringen.«

»Keine Sorge, wir sind jetzt zu zweit und wissen über sie Bescheid.«

»Zu wenig, John. Ich kann nur hoffen, dass sich das heute Abend ändern wird.«

»Und wann wird das Treffen sein?«

Karina blieb stehen und hob die Schultern. »Wir haben keinen konkreten Zeitpunkt ausgemacht. Gegen neunzehn Uhr oben auf der Baustelle. Da ist es noch nicht ganz dunkel. Die Arbeiter haben dann schon Feierabend gemacht.«

»Holst du mich ab?«

»Das versteht sich, John, aber zuvor fahre ich dich zu deiner kleinen Wohnung.«

»Ja, ich brauche eine Dusche.«

»Frag mich mal …«

***

Mein Zimmer fand ich in einem hohen Haus mit dicken Mauern. Sieben Stockwerke zählte ich. Darin gab es zahlreiche Wohnungen. Das Haus stammte noch aus der alten Zeit. Nach außen hin war die graue Fassade gleich geblieben, im Innern aber hatte man etwas getan. Es gab zwei Aufzüge, und ich ließ mich in die dritte Etage bringen, wo meine kleine Wohnung lag. Den Schlüssel hatte mir Karina überlassen.

In dieser Etage gab es nur Apartments. Jedes hatte eine Nummer. Ich musste die Tür mit einer Zehn suchen.

Die hatte ich bald gefunden. Den grauen Flur, in dem es nach Wachs roch und der nicht eben einladend wirkte, ließ ich hinter mir und betrat die kleine Wohnung, bei der mein erster Eindruck positiv war, weil sich hier die Hitze nicht staute. Die Mauern waren zu dick, um die große Wärme einzulassen. Es war zwar nicht kühl, aber man konnte es schon aushalten.

Es war alles da, was man brauchte. Ein Bad, ein kleiner Vorraum und dann das größere Zimmer mit den beiden Fenstern. In einer Ecke fand ich eine Küchenzeile. Die Couch war schon ausgezogen, sodass ich mich hinlegen konnte. Es gab einen Kühlschrank mit Wasserflaschen, eine Glotze, zwei Sessel und einen Schrank. Ein quadratischer Holztisch war ebenfalls vorhanden.

Ich setzte mein Vorhaben sofort in die Tat um und duschte mich, damit sich meine Haut nicht mehr so klebrig anfühlte.

Der Druck des Wassers war zwar nicht besonders kräftig, aber er reichte aus. Ich trocknete mich ab und mir kam der Gedanke, dass diese kleine Wohnung auch überwacht wurde, wenn sie schon vom Geheimdienst angemietet worden war. Auch ging ich davon aus, dass ich beim Telefonieren abgehört werden konnte, aber das war alles zweitrangig. Ich hatte versprochen, nach London zu telefonieren, um Suko einen ersten Bericht zu geben. Das wollte ich von meinem Handy aus erledigen, aber da hatte ich Pech. Der Empfang war in diesem Bau gestört.

Als Gast war man also gezwungen, das normale Festnetztelefon zu benutzen, was ich auch tat.

Suko wartete im Büro auf mich und atmete auf, als er meine Stimme hörte.

»Alles in Ordnung?«

»Im Prinzip schon.«

Suko begriff sofort. »Stimmt da etwas nicht?«

»Mir geht es gut. Ich kann nur nicht so reden. Aber ich habe mich mit Karina getroffen.«

»Verstehe. Und halte dich tapfer.«

»Ich werde es versuchen.«

Mehr brauchten wir nicht zu sagen. Ich ging zu den Fenstern und öffnete beide. Von unten her drang der Verkehrslärm bis an meine Ohren. Auch die schwüle Luft blieb nicht draußen, und so drückte ich die Fenster sehr schnell wieder zu.

Die Schlafcouch war ausgefahren und lud zum Hinlegen ein. Ein paar Minuten Ruhe konnten nicht schaden. Zuvor holte ich mir aus dem Kühlschrank eine Flasche Wasser, trank sie halb leer und begab mich danach in die Waagerechte.

Auch die Wände der Zimmer waren recht dick. Aus den Nachbarräumen war nichts zu hören. Die Ruhe tat gut, doch in meinem Fall sah ich das anders. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu Wladimir Golenkow zurück. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, ihn im Rollstuhl sitzen zu sehen, aber damit würde ich mich wohl oder übel abfinden müssen. Für ihn würde es eine höllische Zeit werden, denn er war ein Mann, der stets ganz vorn mitgemischt hatte. So manches Mal hatten wir Seite an Seite gekämpft. Und jetzt das.

Das Klingeln des Telefons riss mich aus meinen Gedanken. Ich fuhr hoch und setzte mich dann hin, um den Hörer zu erreichen. Nur Karina wusste, dass ich mich hier aufhielt.

Ich wollte sie schon begrüßen, als ich eine Männerstimme hörte, die mir fremd war und auch russisch sprach.

Ein paar Brocken sprach ich auch, konnte eine Frage stellen, hörte ein leises Lachen, dann wurde mir in einem holprigen Englisch geantwortet.

»Ich bin der Portier. Schicke Ihnen jemand mit Brief hoch.«

»Ach. Wirklich für mich?«

»Ja, das wurde gesagt.«

»Von wem?«

»Ein Junge brachte ihn. Kein Sprengstoff, das habe ich sehen können.«

»Okay, ich nehme ihn an.«

»Danke.«

Jetzt war ich schon mehr als gespannt, schloss aber auch eine Falle nicht aus und musste mich in Geduld fassen, bis an meine Tür geklopft wurde.

Ich ging hin. Die Beretta hielt ich in der rechten Hand, mit der Linken öffnete ich die Tür und sah tatsächlich einen jungen Mann, der mir einen braunen Umschlag reichte und sich danach sofort wieder zurückzog.

Ich war wirklich gespannt, wer mir da eine Botschaft geschrieben hatte. Ich riss den Umschlag auf, fasste hinein und zog die Botschaft hervor, die nicht aus einem Brief bestand, wie man hätte annehmen können.

Es war ein Foto und vergrößert.

Ein kurzer Blick reichte aus, um erkennen zu können, wen die beiden Personen auf dem Bild zeigte.

Karina und mich!

Das Foto war bei unserem Verlassen des Krankenhauses geschossen worden. Aber der Fotograf hatte sich nicht damit zufriedengegeben, uns nur abzulichten, er hatte sich noch an der Aufnahme zu schaffen gemacht und mit einem schwarzen Filzstift auf unsere Körper zwei Kreuze gemalt. Eine Warnung, wie sie treffender nicht sein konnte.

Es rieselte mir kalt über den Rücken. Es lag nicht unbedingt an diesem Foto, es lag mehr daran, dass es heimlich aufgenommen worden war. Und ich ging davon aus, dass diese Aufnahme nur das Phantom geschossen haben konnte.

Die Killerin hielt uns bereits unter Kontrolle, und das war alles andere als lustig.

Ich ließ mich in einen der beiden Sessel fallen und tat das, was ich tun musste. Ich rief Karina Grischin im Büro an und erwischte sie dort tatsächlich.

»John, was gibt’s? Ist es dir in deinem Zimmer zu langweilig geworden?«

»Das kann man nicht gerade sagen.«

»Wieso?«

»Ich habe Post bekommen.«

Bevor sie etwas fragen konnte, rückte ich mit der Sprache heraus und musste wenig später feststellen, dass Karina über die Botschaft gar nicht mal so überrascht war.

»Bei diesem Phantom muss man mit allem rechnen«, erklärte sie. »Es ist uns leider immer einen Schritt voraus.«

»Das gefällt mir gar nicht.«

»Mir auch nicht, John.«

»Okay. Spinnen wir den Faden mal ein Stück weiter. Du hast heute Abend ein Treffen mit diesem Baulöwen. Gehst du davon aus, dass es unbeobachtet bleibt?«

»Nein, jetzt nicht mehr. Dieses Weib ist uns auf den Fersen. Es hat auch keinen Sinn zu versuchen, sie abzuschütteln. Außerdem werden wir sie kaum zu Gesicht bekommen, denn sie ist ungeheuer schlau.«

»Kein Widerspruch. Und was schlägst du vor?«

»Ganz einfach. Wir lassen alles, wie es ist. Ignorieren sie. Bleiben aber auf der Hut.« Ich hörte ihr hartes Lachen. »Diese Reaktion zeigt doch nur, dass sie uns als Gegner ernst nimmt. Sie will vor allen Dingen mich ausschalten, und derjenige, der sich an meiner Seite befindet, hat dann eben Pech gehabt.«

»Wie toll«, sagte ich, »aber so weit wird es nicht kommen, das kann ich dir versprechen.«

»Ich hoffe es.«

»Gut, Karina. Dann bleibe ich in meiner Bude und warte, bis du kommst.«

»Genau. Das wird nicht lange dauern. Ach ja, ich habe inzwischen mit Oleg Blochin telefoniert. Er ist noch immer bereit, sich mit mir zu treffen.«

»Auch an dem vereinbarten Ort?«

»Ja. Ich werde mit dem Lastenaufzug hochfahren müssen.«

»Nimmst du mich denn mit?«

Sie lachte. »Du kannst auch zu Fuß gehen.«

»Danke, darauf verzichte ich, wenn es eben möglich ist. Du darfst nicht vergessen, dass man immer älter wird.«

»Ja, ja, die Männer, so sind sie nun mal. In einer knappen Stunde bin ich bei dir.«

»Ich warte.«

Den Hörer stellte ich zurück auf die Station und dachte nach. Zwar kam ich mir nicht vor wie in einer Falle, aber viel fehlte nicht. Die andere Seite war nicht nur eiskalt, sondern auch ziemlich raffiniert, und sie hielt uns unter Kontrolle, ohne dass wir etwas davon bemerkt hatten. Jetzt war ich noch mehr gespannt, wie das Treffen in diesem Rohbau ablaufen würde. Blochin glaubte, damit auf Sicherheit gesetzt zu haben, aber ich glaubte nicht mehr daran.

Kugelfest war die Frau!

Noch immer wollte mir nicht in den Kopf, wie das möglich war. Aber ich hatte in meinem Leben schon einfach zu viel erlebt, um eine solche Eigenschaft einfach zu negieren. Wenn sie sich mit schwarzmagischen Kräften verbündet hatte, dann war sie wie ein mächtiger Krake, der seine Arme in alle Richtungen streckte, um an seine Opfer zu gelangen. Zu denen wollte ich auf keinen Fall zählen und war mehr als gespannt, was die nächsten Stunden bringen würden …

***

Erst einmal gab es einen Verkehrsstau. Karina Grischin hatte mich abgeholt. Jetzt hockten wir in dem schwarzen Mercedes, den auch Wladimir benutzt hatte, und kamen weder vor noch zurück. Da half auch Karinas Fluchen nichts.

»Der Verkehr wird immer schlimmer in der Stadt. Irgendwann erleidet Moskau den Kollaps.«

»Und dann?«

»Weiß ich auch nicht mehr weiter.«

Zwar steckten wir fest, aber nicht für immer. Irgendwann setzten wir uns wieder in Bewegung. Zwar schlichen wir dahin, aber es ging voran.

Wir mussten auch nicht in einen der Außenbezirke der Stadt fahren. Die Baustelle lag in der City. Da war ein altes hohes Gebäude abgerissen worden, um ein neues zu errichten, das seine gesamte Höhe bereits erreicht hatte.

Es war zehn Etagen hoch. Das Gelände um den Bau herum glich einer Mondlandschaft, auf der die beiden Kräne und auch die Maschinen standen. Ein Bagger war zu sehen, der allerdings ziemlich am Rand parkte.

Es gab einen Zaun und ein Tor darin, das nicht verschlossen war. Ich stieg aus und zog es auf, damit Karina den Wagen auf das Gelände lenken konnte.

Seit Wochen dürstete die Stadt nach Regen. Alles war trocken und auch staubig geworden. Selbst der lehmartige Boden hatte seine Feuchtigkeit verloren. Man konnte ihn schon mit einer staubigen Wüstenpiste vergleichen.

Ich stieg nicht mehr ein und ging neben dem langsam fahrenden Wagen her, dessen Reifen den Staub aufwirbelten. Jetzt, da ich mich im Freien aufhielt, nahm ich wieder den leichten Brandgeruch wahr, der über Moskau schwebte.

Von Oleg Blochin hatten wir beide noch nichts gesehen. Es parkte auch kein weiterer Wagen auf dem Gelände, mit dem er hätte hergekommen sein können.

Karina fuhr den Mercedes bis in die Nähe des Eingangs, wo sie abbremste. Sie stieg aus und schaute mich an.

»Ist dir etwas aufgefallen?«

»Nein, keine Spur von Blochin. Bist du sicher, dass er kommen wird?«

»Ja, das bin ich.«

»Und was machen wir so lange?«

Sie hob die Schultern. »Was schon? Wir werden auf ihn warten, es sind ja noch einige Minuten Zeit.«

»Wo denn? Oben?«

»Wäre nicht schlecht.«

Das stimmte in ihrem Fall. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit dem Aufzug hochfahren sollte. Hier unten hatte ich mehr Bewegungsfreiheit, und nur wenn ich hier nichts entdeckte, wollte ich nach oben fahren oder laufen.

Ich sprach mit Karina darüber, und sie hatte nichts dagegen einzuwenden.

»Leider habe ich unsere Freundin noch nicht zu Gesicht bekommen. Ich bin mir aber sicher, dass sie schon in der Nähe lauert. Sie wird uns verfolgt haben, Karina, und jetzt sollten wir es ihr schwer machen, indem wir uns trennen. Sie kann sich nur auf einen konzentrieren, so hat der andere seine Freiheiten.«

»Meinst du, dass das zutrifft?«

»Das hoffe ich zumindest.«

Die Baustelle lag in einer tiefen Ruhe. Es hielt sich kein Arbeiter mehr auf dem Gelände auf, und ich ging davon aus, dass sie auch nicht in einer der drei Baubuden am anderen Ende saßen, um dort ihren Feierabend zu verbringen.

Die normale Helligkeit des Tages war einer grauen Dämmerung gewichen. In der Umgebung brannten die Lichter, doch hier auf dem Grundstück sprangen keine Laternen durch irgendwelche Zeitschaltuhren an.

Karina meinte: »Ich denke, dass es hier Licht gibt. Irgendwo sind immer Scheinwerfer aufgestellt, auch im Bau. Da wird Blochin Bescheid wissen.«

»Kennst du ihn persönlich?«

»Nein, nur von Bildern, die ich in irgendwelchen Zeitschriften gesehen habe.«

»Und?«

Sie wiegte den Kopf. »Na ja, er ist nicht eben der Mensch, mit dem ich verheiratet sein möchte, aber darauf kommt es ja auch nicht an. Ich hoffe, durch ihn an die Killerin heranzukommen. Alles andere ist wirklich zweitrangig.«

Zunächst ließ sich keine Killerin blicken. Dafür wurde die Umgebung der Einfahrt erhellt. Ein Wagen schob sich in langsamer Fahrt auf das Grundstück. Es war noch nicht dunkel geworden. Die Marke ließ sich gut erkennen, aber ich stutzte, als ich das große Fahrzeug sah. Das war kein Daimler, auch kein BMW, sondern eine Marke, die mir fremd war.

Karina las meine Gedanken. »Blochin fährt einen Maybach.«

»Oh, dieser deutsche Luxusschlitten?«

»Genau den. Blochin ist ein Spiegelbild der neuen Gesellschaft der Reichen, die sich alles leisten können und am Rand der Stadt in einem abgeschotteten Viertel leben.«

»Was soll ich tun?«

»Bleib du in Deckung.«

»Okay. Viel Glück.« Ich tauchte ab, bevor mich das Licht der Scheinwerfer erfassen konnte. Einige Meter entfernt standen mehrere Paletten übereinander. Der Stapel war so hoch, dass ich dahinter Deckung fand.

Das hätte ich gar nicht gebraucht, denn das Auto wurde gestoppt. Die Lichter verloschen, dann wurde die rechte Hintertür geöffnet, und ein Mann verließ den Maybach.

Das musste Oleg Blochin sein. Er trug einen dunklen Anzug. Sein Hemd schimmerte weiß. Von der Gestalt her war er recht klein, aber breit in den Schultern. Sein Haar war so gut wie nicht mehr vorhanden, und wie sein Gesicht aussah, erkannte ich nicht.

Mit wiegenden Schritten näherte er sich der wartenden Karina Grischin und blieb vor ihr stehen.

»Sie sind pünktlich. Das gefällt mir.«

»Bin ich immer.«

»Lassen Sie uns hochfahren.«

Karina zögerte noch. »Sie wollen wirklich nicht hier unten bleiben? Es ist alles in Ordnung.«

»Ein Stück höher fühle ich mich sicherer.«

»Wie Sie wollen.«

Ich stand zwar hinter dem Stapel, hatte genug mitbekommen und alles grob verstanden. Beide gingen zu dem außen angebrachten Lastenaufzug, dessen Plattform durch ein hüfthohes Gitter gesichert war. Um die Plattform in Bewegung zu setzen, musste ein Kontakt hergestellt werden. Das tat Blochin durch einen Knopfdruck.

Das ganze Gebilde setzte sich schwerfällig und rumpelnd in Bewegung. Ich wusste nicht, wie hoch die beiden fahren würden, rechnete aber nicht, dass es die letzte Etage sein würde, und lag damit genau richtig, denn die Plattform stoppte in Höhe der zehnten und dort dicht an einem Gerüst.

Die beiden würden unter vier Augen sprechen. Sie mussten schon schreien, damit ich sie hören konnte, doch den Gefallen taten sie mir nicht. Sie redeten leise miteinander oder auch normal. Das interessierte mich im Augenblick nicht.

Ich schlug mich mit ganz anderen Problemen herum und fragte mich, wo die Mörderin steckte. Ich musste dabei wirklich nach meinem Gefühl gehen und rechnete damit, dass sie das Gelände längst erreicht hatte und nur auf einen günstigen Zeitpunkt wartete, um zuschlagen zu können. Einfach würde es für sie nicht werden, denn Oleg Blochin war nicht allein gekommen. Er hatte jemanden mitgebracht. Zwei seiner Leibwächter, die den Wagen verlassen hatten und sich an den beiden Seiten aufbauten. So blickten sie von verschiedenen Positionen aus in das Gelände.

Mich sahen sie nicht, weil ich noch immer in der Deckung stand und mich allmählich fragte, ob ich wirklich richtig gehandelt hatte. Ich konnte nur die Leibwächter beobachten, die Person, um die es ging, sah ich nicht.

Von einer Ruhe konnte natürlich nicht gesprochen werden. Der nahe Autoverkehr brachte seine Geräusche mit, aber an die hatte ich mich schnell gewöhnt.

Die beiden Aufpasser blieben nicht an ihren Plätzen stehen. Das war ihnen wohl zu langweilig. Sie setzten sich in Bewegung und spazierten um den Maybach herum.

Es waren Kerle wie die berühmten Kleiderschränke. Die konnten vor Kraft kaum gehen, und ich war froh, dass ich mich in Deckung befand.

Ab und zu sprachen sie ein paar Worte miteinander. Manchmal schauten sie auch zu der Plattform hoch, wo sich nichts Auffälliges tat.

Und wieder gingen sie ihre Runde. Ich dachte darüber nach, ob ich das Haus betreten und nach oben schleichen sollte, als einer der beiden Leibwächter plötzlich stehen blieb. Es war der, der sich an meiner Seite aufhielt. Warum er stillstand, wusste ich nicht. Wahrscheinlich hatte er etwas gehört, doch er schaute in die falsche Richtung, und das war für ihn tödlich.

Vielleicht hörte er noch das leichte Sausen, aber es war für ihn zu spät. Das Messer war aus einer Deckung heraus geschleudert worden, und die Klinge traf seinen Rücken genau dort, wo es tödlich war.

Ich hatte nur für einen winzigen Moment etwas Helles durch die Luft sausen sehen, dann bekam ich den Aufprall akustisch mit und auch die Reaktion des Mannes.

Für einen Moment stellte er sich auf die Zehenspitzen, dann kippte er nach links gegen den Wagen, und es sah aus, als wollte er sich daran festhalten.

Es klappte nicht.

Er patschte noch mit seinen Händen dagegen, dann gaben seine Knie nach und er brach auf der Stelle zusammen. Alles war so schnell abgelaufen, dass sein Kollege davon nichts mitbekommen hatte. Nach wie vor stand er auf der anderen Seite des Maybachs und behielt einen anderen Teil des Geländes im Auge.

Sie war da.

Sie hatte getötet. Sie hielt sich leider noch versteckt. Ich traute mich nicht aus meiner Deckung hervor und hoffte darauf, dass ich sie zu Gesicht bekam.

Zuerst hörte ich ihre Stimme. Sie klang schwach und war nicht mehr als ein Flüstern. Aber der Leibwächter hatte sie trotzdem gehört und fuhr herum.

Jetzt sah ich die dunkle Gestalt. Woher sie gekommen war, wusste ich nicht. Sie war einfach da, stand schräg hinter dem Maybach, und sie sagte noch mal etwas.

Der Bodyguard gab einen Laut von sich, der wie ein schwaches Heulen klang. Dann drang ein Fluch über seine Lippen. Zugleich zog er seine Waffe und lief zwei Schritte auf die Frau zu.

Er schoss noch in der Bewegung.

Ich bekam alles mit, und ich hörte auch die Schüsse. Aber sie waren durch den aufgesetzten Schalldämpfer sehr leise. Auf der Plattform hatte man sie bestimmt nicht gehört.

Die Kugeln trafen. Zweimal hatte der Mann abgedrückt. Ohne zu fragen, ohne Warnung, einfach so.

Die Frau ging nicht zu Boden, und ich bekam bestätigt, was es heißt, kugelfest zu sein. Sie wurde nur nach hinten gestoßen, aber sie hielt sich auf den Beinen.

Der Leibwächter war so überrascht, dass er nicht ein drittes Mal feuerte. Er musste etwas loswerden, und seine Frage war so simpel, dass selbst ich sie verstand.

»Wer bist du?«

»Chandra!«

Ha, ich kannte jetzt ihren Namen und war mehr als gespannt, wie es weitergehen würde.

»Und was noch?«

»Kugelfest!«

Auch das bekam ich irgendwie mit. Oder glaubte, dass die Antwort aus diesem Wort bestand. Der Leibwächter wollte es noch mal probieren. Er riss den Arm hoch – und musste einsehen, dass er nicht schnell genug war. Das aus dem Handgelenk geworfene Messer befand sich bereits auf dem Weg zu ihm. Wenig später bohrte sich die Klinge in seinen Bauch und sorgte bei ihm für ein qualvolles Sterben.

Ich hörte ihn ächzen, er ging noch einen Schritt nach vorn, bevor er zusammenbrach.

Für mich wurde es Zeit, aus meiner Deckung zu kommen. Auch wenn diese Chandra etwas Besonderes war, die Chance, an sie heranzukommen, war optimal.

Ich startete – und sah ein, dass ich zu spät war. Sie war wie ein Phantom gekommen und ebenso verschwunden. Der wuchtige Maybach hatte ihr als Deckung gedient. Ein paar Meter weiter standen Baumaschinen. Sie nahmen mir die Sicht, und ich hörte nicht mal ihre Schritte. Diese Frau schaffte es, sich wie ein Geist zu bewegen.

Ich hielt an. Okay, ich hätte das Gelände absuchen können, aber etwas anderes war jetzt wichtiger, denn ich glaubte nicht daran, dass sie ihren blutigen Job bereits beendet hatte. Sie hatte nur Hindernisse aus der Welt geschafft, um freie Bahn zu haben.

Jetzt würde sie nichts mehr davon abhalten können, sich Oleg Blochin und Karina Grischin vorzunehmen.

Mit diesem Lastenaufzug waren die beiden hochgefahren. Einen zweiten gab es nicht – zumindest nicht in der Nähe. Sie musste, wenn sie die beiden erreichen wollte, über die Treppe.

Und das war auch genau mein Weg …

***

Der Aufzug stand, die Geräusche waren verstummt, und zwei Menschen standen sich gegenüber, die sich gegenseitig anschauten und sich dabei genau musterten. Es war noch hell genug, um alles erkennen zu können, aber das Belauern hielt an.

Karina war es schließlich leid. »So, Sie haben, was Sie wollten, Blochin, jetzt bin ich an der Reihe.«

Blochin grinste. »Sie sind eine sehr schöne Frau.«

»Hören Sie mit dem Quatsch auf.«

»Das habe ich ehrlich gemeint. Und ich frage mich, was eine schöne Frau in diesem Job zu suchen hat.«

»Vielleicht um Typen wie Sie zu beschützen.«

Blochin legte den Kopf schief. »Sie scheinen mich nicht zu mögen, Verehrteste.«

»Das tut nichts zur Sache. Lassen Sie uns zu den Fakten kommen.«

»Gern, ich habe nichts dagegen.« Blochin griff in die Tasche. Dabei musste er sein Jackett etwas öffnen, und Karina erkannte den Griff einer Pistole. Die holte der Mann nicht hervor. Er hatte sich für ein goldenes Zigarettenetui entschieden, klappte es auf, holte einen Glimmstängel hervor und steckte ihn sich zwischen die Lippen. Die Flamme eines goldenen Feuerzeugs brachte die Zigarette zum Glühen. Den ersten Rauch saugte er tief ein und ließ ihn durch seine Nasenlöcher ausströmen.

»Was wollen Sie wissen?«

»Moment mal. Zuerst sind Sie an der Reihe, denke ich. Ich glaube, dass Sie mehr Sorgen haben, sonst würden wir beide nicht hier oben stehen.«

»Das könnte sogar stimmen.«

»Dann sagen Sie endlich, was Sie wissen.«

»Kennen Sie mich?«

»Nur von Fotos her.«

»Wissen Sie über meine Firma Bescheid?«

»Was man so liest. Keine Details. Aber Sie sind jemand, der in den letzten Jahren zu einem ziemlichen Reichtum gekommen ist, nehme ich mal an.«

»Ja, mir geht es gut, und das soll auch so bleiben.« Er drehte sich zur Seite und blies den Rauch über das Geländer weg. Dann sagte er: »Ich bin dabei behilflich, dieser wunderbaren Stadt ein neues Gesicht zu geben. Ich baue die Häuser und Gebäude, die Menschen brauchen, und das nicht nur in Moskau, sondern auch in St. Petersburg.« Er nickte. »Ja, ich habe es geschafft, und es war nicht leicht, ich war ja nicht der einzige Bauer auf dem Feld. Es gab noch viele andere, aber es gab keine Felder mehr, und so begann der Kampf um jede Parzelle. Er wurde mit harten Bandagen geführt. Jeder brachte ein, was er hatte, und ich bin nun mal derjenige gewesen, der den größten Erfolg hatte, ich konnte alle anderen Konkurrenten hinter mich lassen. In Moskau habe ich nur noch einen Konkurrenten, der im großen Maßstab baut, aber wir haben einen Burgfrieden geschlossen, und der hält auch an. Ich möchte in meinem Geschäft bleiben, verstehen Sie?«

»Klar.«

Blochin ließ die Zigarette fallen und trat den Glimmstängel mit dem Absatz aus.

Er schaute Karina wieder an und verengte dabei seine Augen. Auf seinem Gesicht lag ein leichter Schweißfilm. Er war ziemlich erregt, das sah man ihm an.

»Nur will man das nicht. Es gibt jemanden, der mir an den Kragen will.«

»Der Konkurrent oder Mitbewerber?«

»Quatsch. Da ist eine andere Gruppe, die mich oder meine Firma gern übernehmen möchte.«

»Ach. Und wer ist das?«

»Nicht so schnell, schöne Frau.«

»Sie können sich trotzdem vorstellen, dass sich mein Bedauern in Grenzen hält.«

»Ja. Nur sieht die Wahrheit anders aus. Es ist eine Gruppe im Spiel, die mit einer normalen Firma nichts zu tun hat. Sie hat politische Ziele, und sie will die Macht. Das beschränkt sich nicht auf ein Gebiet. Sie wollen überall mitmischen und sie sind dabei, vieles zu unterwandern. Sie wollen an die wichtigsten Industrien. An das Öl, an das Gas, an die anderen Bodenschätze. Dabei gehen sie skrupellos vor, und ich habe läuten hören, dass Sie einen Killer suchen, den Sie das Phantom nennen. Wenn Sie es abstreiten, ist mir das auch egal, ich bleibe allerdings bei meiner Behauptung.«

»Kommen wir auf die Gruppe zu sprechen«, sagte Karina. »Wen meinen Sie damit?«

»Es gibt nur eine, die sich als Kämpfer für ein neues und zugleich altes Russland sieht. Die Leute nennen sich die Erben Rasputins …«

***

Wo steckte Chandra?

Zwar kannte ich jetzt ihren Namen, aber ich wusste nicht, wo sie sich aufhielt. Okay, sie war ins Haus gelaufen, aber ich hörte ihre Schritte nicht, als ich unten am Beginn der Treppe stand. Sie musste ja hoch, wenn sie Karina Grischin und Oleg Blochin erreichen wollte. Für mich gab es nur diesen einen Weg, und so machte ich mich an die Verfolgung.

Es war kein einfaches Unterfangen, durch ein Treppenhaus zu laufen, das immer düsterer wurde. Zwar gab es in jedem Zwischenstockwerk ein Fenster ohne Scheibe, aber auch durch dieses Loch konnte nur das Licht fallen, das auch draußen herrschte.

Das war mehr als mies. Trotzdem sah ich am Ende der ersten Treppe etwas Dunkles liegen. Ich hatte es in wenigen Sekunden erreicht und hob es an.

Es war ein Kleidungsstück. Eine schwarze Jacke, die Chandra getragen hatte. Sie war ihr wohl lästig geworden. Deshalb hatte sie sie abgelegt.

Und ich musste wieder daran denken, was ich erlebt hatte. Die Geschosse waren tatsächlich von ihr abgeprallt. Bei einem Zombie wären die Kugeln in den Körper geschlagen, das war bei ihr nicht der Fall gewesen. Also hatte ich es nicht mit einer lebenden Leiche zu tun, sondern mit einem völlig anderen Phänomen, das auch für mich neu war.

Ich musste weiter.

Aber ich konnte nicht einfach losrennen, sondern musste vorsichtig sein. Dieses Haus eignete sich perfekt als Falle. Irgendwo in der Dämmerung konnte Chandra lauern, und dann hatte ich das Nachsehen.

Auf der anderen Seite war sie wohl weniger an mir interessiert als an Karina Grischin und diesen Baulöwen. Also würde sie sich darauf konzentrieren, und sie wusste nicht, dass ich ihr auf den Fersen war. Auch ein Vorteil.

Bevor ich meinen Weg fortsetzte, lief ich zum Fenster und lehnte mich dort hinaus. Dabei drehte ich den Kopf, dass ich in die Höhe schauen konnte.

Ich hörte Stimmen, die mich von oben her erreichten. Warmer Wind fuhr gegen mein Gesicht und ich glaubte, den Brandgeruch auf der Zunge zu schmecken. Wenn die Brände nicht bald gelöscht wurden, würde die Stadt irgendwann eingenebelt sein.

Mein Blick fiel auf die Unterseite des Lastenaufzugs. Der Boden war aus stabilem Holz gefertigt, und ich beruhigte mich innerlich ein wenig, als ich die Stimmen hörte. Wer sich so normal unterhielt, der konnte nicht in Gefahr sein.

Dass sich Chandra zurückgezogen hatte, daran wollte ich nicht glauben. Irgendwo in diesem Rohbau steckte sie und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um zuschlagen zu können.

Ich zog mich wieder zurück und stand gleich darauf vor dem Treppenabsatz, der mich nach oben bringen würde. Es waren nur wenige Stufen, die ich hinter mich lassen musste. Ich ging sie schnell, aber auch vorsichtig.

Chandra ließ sich nicht blicken. Nach wie vor blieb meine Umgebung menschenleer. Ich hätte auch einen anderen Weg nehmen können, und zwar über das außen angebrachte Gerüst, und dachte deshalb daran, weil die Killerin diesen Weg auch hätte wählen können. Es wäre kein Problem für sie gewesen, aus einem der Fenster zu klettern und das Gerüst zu betreten.

Unangefochten erreichte ich die vorletzte Etage. Dort sah es nicht anders aus als in den unteren auch. Nur die Stimmen hörte ich jetzt lauter. Ich konzentrierte mich darauf und versuchte herauszuhören, wie das Gespräch lief. Aggressiv klang es nicht.

Leider reichten meine Sprachkenntnisse nicht aus, um alles zu verstehen, ich ging allerdings davon aus, dass Karina und dieser Baulöwe die kugelfeste Killerin noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, und deshalb durfte ich keine Zeit verlieren und musste sie warnen.

Ich wollte sie nicht zu sehr schocken. Die Plattform ließ sich von einem Fenster aus gut erreichen. Ich kletterte auf die Innenbank und rief mit leiser Stimme Karinas Namen …

***

Die Agentin bewegte sich zwar nicht, aber sie war nicht mal besonders überrascht, als sie den Namen der Organisation gehört hatte.

Trotzdem fragte sie: »Und das stimmt, was Sie mir da gesagt haben? Es sind die Erben Rasputins?«

Oleg Blochin nickte heftig. »Ja. Was hätte ich für einen Grund haben sollen, Ihnen einen Bären aufzubinden? Es ist diese Gruppe, diese Bande, die hinter allem steckt. Diese Leute sind nicht zu fassen. Die arbeiten mit allen Mitteln, und nicht wenige Menschen sind davon überzeugt, dass sie mit dem Teufel im Bunde stehen.«

»Kann sein.«

Blochin sprach weiter. »Sie müssen besondere Kräfte haben. Ich weiß nicht, woher, aber es ist so.«

»Was wissen Sie noch über die Organisation?«

Blochin stand auf der Plattform und drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse. »Das weiß ich nicht. Zu wenig, würde ich sagen. Ich kenne bewusst auch keine Mitglieder, aber die Gruppe versucht, Macht an sich zu reißen, und das auf allen Gebieten oder in allen Bereichen der Wirtschaft. Ich glaube, dass sie zahlreiche Bereiche inzwischen unterwandert haben.«

»Rasputin«, sagte Karina Grischin.

»Ja, ja, dieser große Psychopath, der für einige Menschen unsterblich ist. Er soll jetzt noch leben. Man sagte ihm sogar das ewige Leben nach, was ich nicht nachvollziehen kann. Doch ich weiß, dass sich einige Menschen wieder an ihn erinnert haben und ihm folgen. Sie machen in seinem Sinne weiter. Auch er hat Macht gehabt. Er konnte den Zaren um den Finger wickeln, was später einigen anderen Mächtigen zu viel wurde. Deshalb haben sie ihn auch getötet und in die Newa geworfen. Sollte er da noch gelebt haben, muss er später im Wasser ertrunken sein. So sehe ich das.«

»Ist man denn an Sie direkt mit Forderungen herangetreten?«, erkundigte sich Karina.

»Wie meinen Sie das? Erpressung? Geld oder …«

»Zum Beispiel.«

»Nein, das ist man nicht. Man hat es auf eine andere Weise versucht. Man wollte mich entmachten.« Er lachte bitter auf. »Ja, weg von der Spitze haben. Offiziell sollte ich noch bleiben, aber das Sagen hätte jemand anderer gehabt.«

»Und wer?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen. Es sind keine Namen gefallen. Aber es wäre einer der Erben Rasputins an die Spitze meiner Firma gesetzt worden. Das steht zweifelsohne fest.«

»Keine guten Aussichten.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Und wie soll es Ihrer Meinung nach weitergehen?«, wollte Karina wissen.

Der Baulöwe schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Das weiß ich nicht. Tut mir echt leid. Deshalb habe ich mich mit Ihnen getroffen. Mit der normalen Polizei kann ich mich nicht in Verbindung setzen. Da würde man mich auslachen. Möglicherweise befinden sich auch Sympathisanten der Erben Rasputins unter ihnen. Ich bin da sehr skeptisch. Und ich habe ja gerade erlebt, dass Ihnen die Erben Rasputins nicht neu sind. Sie haben garantiert schon von Ihnen gehört.«

»Das ist richtig.«

»Dann tun Sie etwas, und zwar so schnell wie möglich. Ich will nicht sterben. Ich fühle mich bedroht. Man ist mir auf der Spur, denn ich habe mich strikt geweigert, ihren Vorschlag anzunehmen, weil ich meine Firma behalten will, und das kann mein Tod sein.«

»Verstehe. Ich würde Sie auch gern unterstützen, aber es ist auch schwierig für uns. Wir müssen etwas haben, wonach wir fassen können, und das ist nicht vorhanden. Wir wissen von den Erben Rasputins, aber wir kommen nicht an sie heran.«

Oleg Blochin ging einen Schritt zurück. Er schüttelte den Kopf und winkte mit beiden Händen ab. »Das ist doch großer Mist«, fuhr er Karina an. »Was soll das? Wenn Ihre Truppe es nicht schafft, die Hundesöhne zu stoppen, wer dann?«

»Gute Frage, die ich Ihnen nicht beantworten kann. Wir wissen einfach zu wenig über sie. Oder kennen Sie den Mann oder die Person, die dahintersteckt? Der den Führer spielt? Der die Pläne schmiedet und auf den die Bande hört?«

Blochin hatte sich wieder beruhigt. Er schob seine Unterlippe vor und gab nach einigen Sekunden die Antwort. »Nicht wirklich, da bin ich ehrlich. Aber es gibt Gerüchte.«

»Welcher Art?«

Der Baulöwe überlegte sich seine Antwort sehr genau. »Da soll es jemanden geben, der mit Rasputin eng verbunden ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nicht wirklich. Soviel mir bekannt ist, lebt Rasputin nicht mehr. Oder doch?«

»Ach, verdammt, ich weiß es nicht. Aber die Erben glauben einfach an ihn, und möglicherweise auch daran, dass er noch am Leben ist. So sieht es doch aus.«

»Hatte er Nachfolger? Gab es Kinder, andere Verwandte?«

»Davon habe ich nichts gehört. Außerdem baue ich Häuser und bin kein Historiker.«

Karina Grischin wollte eine Antwort geben. Sie kam nicht mehr dazu, denn jemand war schneller und rief leise ihren Namen, bevor er durch das Fenster auf den Boden des Aufzugs kletterte.

»John – du?«

***

Ich nickte den beiden zu und blieb stehen. »Ja, ich, und ich habe meine Gründe für diesen Besuch.«

Oleg Blochin stieß einen Fluch aus. Seine Hand zuckte zur Waffe, was auch Karina sah. Sie reagierte blitzschnell. Bevor er sein Schießeisen hervorholen konnte, packte sie seinen Arm und drehte ihn auf den Rücken. Blochin stöhnte auf und ging in die Knie.

»Jetzt hören Sie mir genau zu!«, flüsterte die Agentin. »Das ist John Sinclair. Er ist jemand, der mich unterstützt. Er steht also auf unserer Seite. Ist das klar?«

»Ein Fremder?«

»Er ist Engländer.«

»Schon gut.«

»Sie können ihm vertrauen.« Karina löste den Griff, und Blochin stellte sich wieder normal hin. Er atmete heftig. Auf seinem Gesicht glänzte der Schweiß, und ich hörte, dass er mich auf Englisch ansprach.

»Helfen Sie ihr wirklich?«

»Ich versuche es.«

Er knetete seinen rechten Arm. »Und haben Sie schon was erreicht?«

»Ja.«

Mit dieser Antwort überraschte ich beide. Karina fragte sofort nach. »Stimmt das oder sagst du das einfach nur so dahin?«

»Nein.« Ich deutete auf Blochin. »Man ist ihm auf der Spur.« Jetzt schaute ich Karina an. »Sie ist da.«

»Die Kugelfeste?«

»Ja. Und sie heißt Chandra. Hast du den Namen schon mal gehört?«

»Nein«, flüsterte sie, »nein. Er ist mir noch nie begegnet. Aber ich stelle fest, dass du einiges weißt.«

»Das war mehr Zufall, wenn ich ehrlich sein soll.« Dann sprach ich Blochin direkt an. »Ihre beiden Leibwächter müssen Sie leider abschreiben. Sie liegen tot neben dem Wagen. Ich habe sie nicht retten können. Tut mir leid.«

Der Baulöwe sagte nichts. Er konnte einfach nur glotzen und fasste dann nach seinem Hals, als wollte er ihn besonders schützen.

»Stimmt das, John?«

»Leider. Ich habe gesehen, wie sie getötet wurden.«

»Und wo befindet sich diese Chandra jetzt?«

»Wohl im Haus.«

Diese Antwort versetzte ihr einen Schock. Das war selten, denn so leicht war Karina Grischin nicht zu erschüttern. In diesem Fall aber stand sie da wie vor den Kopf geschlagen und gab eine Antwort, die auch in meinem Sinne war.

»Dann müssen wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Sie wird uns gehört haben, denke ich.«

»Damit musst du rechnen.«

Karina drehte sich Blochin zu. »Sie haben alles verstanden, was wir sagten?«

Er nickte nur.

»Dann kommen Sie!«

Blochin ging den ersten Schritt. Er war ziemlich angeschlagen, das sah man ihm an. Der Tod seiner beiden Leibwächter musste ihn erschüttert haben. Wenn sie schon nicht gegen diese Verfolgerin ankamen, was war dann mit ihm?

Ich blieb auf der Plattform, während Karina schon auf der Fensterbank hockte.

»Kommen Sie, Blochin.«

»Wieso? Wollen wir nicht nach unten fahren?«

»Nein. Wir würden ein perfektes Ziel abgeben. Das sollte Ihnen doch klar sein.«

»Ja, schon gut.«

Wie wir uns verhielten, war genau in meinem Sinne. Karina wartete im offenen Fenster, ich stand an der Seite und hatte mir einen recht guten Überblick verschafft.

Karinas Ruf riss mich aus meiner Erstarrung. »John! Hinter dir!«

Ich fuhr herum.

Und dann schien die Zeit langsamer abzulaufen. Mein Blick erfasste einen kleinen Teil des Gerüstes. Auf einem der Stege stand Chandra, aber sie blieb dort nicht stehen. Mit der freien Hand ergriff sie eine Stange, schwang sich so über den Steg hinweg und hielt in der linken Hand eine Pistole.

Ich sah noch, dass ihre Arme frei waren und der Wind ihr dunkles Haar zerzauste. Ihr Blick schien zu lodern, aber sie schoss, und sie feuerte nicht nur einmal. Mindestens drei Kugeln trafen den Baulöwen in den Rücken, der auf der Stelle zusammenbrach.

Ich zog die Beretta.

Vor mir feuerte Karina. Auch sie war eine gute Schützin, und sie traf ihr Ziel, als Chandra wieder zurückschwang. Die Geschosse hätten sie zumindest verletzen müssen, was sie jedoch nicht taten. Ich bekam aus nächster Nähe mit, dass sie von ihrem Körper abprallten. Als die dritte Kugel sie traf, stand sie auf dem Brett, warf sich zurück und vollführte mehrere Überschläge hintereinander.

Auch ich feuerte eine geweihte Silberkugel ab, aber die Dunkelheit war zu dicht geworden. Möglichweise war auch die Entfernung zu groß geworden.

Jedenfalls traf ich nicht.

Ich hatte sie gesehen. Ich hatte sie als Mörderin erlebt, aber ich hatte sie nicht stoppen können, und das machte mich wütend.

»Bleib du hier!«, rief ich Karina zu und machte mich umgehend an die Verfolgung, ohne ihre Antwort abzuwarten …

***

Oleg Blochin lag nicht auf dem Boden. Er kniete noch, und das trotz der drei Kugeln, die in seinem Körper steckten. Er war auch nicht tot, denn er kippte nicht nach vorn. Er versuchte mit aller Macht, am Leben zu bleiben, und es war zu hören, wie er röchelnd nach Atem rang und die Luft einsaugte.

Vor seinen Lippen schimmerte heller Schaum, und mit einer wahnsinnigen Anstrengung hob er den Kopf an, weil er Karina Grischin anschauen wollte.

Die hatte sich ebenfalls hingekniet. Sie schaute ihn an, sah aus allernächster Nähe in seine Augen und wusste, dass der Mann nur noch kurze Zeit zu leben hatte.

»Sie – sie – sind stärker als ich. Verflucht noch mal. Das habe ich nicht gewollt.« Der Schaum blieb vor seinem Mund, fing jedoch an, sich zu verfärben. Trotz des schlechten Lichts wusste Karina, dass er eine rötliche Farbe angenommen hatte.

»Mein – mein – Sohn soll weitermachen. Nicht aufgeben. Nur – nur – besser aufpassen als ich …« Plötzlich stürzte ein Blutschwall aus seinem Mund, dann war es vorbei.

Vor Karinas Augen brach der Mann zusammen. Sie stützte ihn noch etwas ab, damit er nicht zu schwer aufs Gesicht fiel, und als er dann lag, bewegte er sich nicht mehr.

Karina drehte den Körper auf die Seite, dann auf den Rücken. Sie wollte sich davon überzeugen, dass er wirklich nicht mehr lebte. Unterhalb des Mundes waren Kinn und Hals blutverschmiert. Ihr Blick glitt höher und traf die Augen.

Die Agentin hatte schon oft genug in die Augen eines Toten geschaut, um zu wissen, woran sie war. Hier war nichts mehr zu machen. Drei Kugeln hatte Oleg Blochin den Tod gebracht.

Und sie kannte die Mörderin. Sie hatte sogar auf sie geschossen und erleben müssen, dass diese Person kugelfest war. Am liebsten hätte sie ihre Wut hinausgeschrien, aber sie riss sich zusammen und kam zu dem Schluss, dass sie in ihrem gesamten bisherigen Leben keinen Feind gehabt hatte, der eine solche Stärke aufwies. Selbst in London nicht, als sie für den Mafiaboss Logan Costello als Leibwächterin gearbeitet hatte.

Langsam stand sie auf. Sie trat an den Rand der Plattform und schaute über das Gitter hinweg nach unten. Sie dachte an John Sinclair, der diese Chandra verfolgte, und sie konnte nur hoffen, dass er mehr Glück hatte als sie.

Zugleich stieg die Angst in ihr hoch, denn sie wusste genau, wie gefährlich diese Chandra war und möglicherweise sogar nicht zu besiegen …

***

Ich glaubte nicht daran, dass die kugelfeste Chandra in dieser Höhe bleiben würde. Sie musste nach unten, denn in diesem Rohbau waren ihre Fluchtchancen begrenzt.

Ihr standen zwei Wege zur Verfügung. Sie konnte über die Leitern des Gerüsts nach unten laufen, aber auch den Weg durch das Haus nehmen. Genügend Fensteröffnungen standen ihr zur Verfügung. Und ich musste zugeben, dass sie einen Vorsprung gewonnen hatte. Ob ich den aufholen konnte, war schon fraglich.

Mit langen Überlegungen hielt ich mich nicht auf. Ich jedenfalls wollte den Weg nehmen, den ich schon kannte. Ein Geländer war noch nicht vorhanden, und so war es mir nicht möglich, so schnell die Treppe nach unten zu laufen, wie ich es mir vorstellte.Um einigermaßen Sicherheit zu haben, stützte ich mich hin und wieder an der Wand ab, so konnte ich manchmal zwei oder drei Stufen auf einmal nehmen.

Was mich am Eingang erwartete, wusste ich nicht, und so überlegte ich schon, ob ich nicht durch eines der Fenster nach draußen springen sollte.

Als die letzte Treppe vor mir lag, änderte ich mein Tempo und wurde langsamer. Mir gelang der Blick auf den Eingang, der irgendwann mal eine normale Tür bekommen würde. Momentan stand nur eine primitive zur Verfügung, und die war zudem weit geöffnet. Das hatte ich beim Ankommen nur am Rande wahrgenommen.

Der Eingang war frei. Dort lauerte niemand auf mich. Ich war trotzdem vorsichtig. Nach der letzten Stufe huschte ich in den Flur und lief vor bis zum ersten Fenster.

Ein rascher Blick aus dem Viereck. Vor mir war alles frei. Auch rechts und links, wie ich sofort feststellte. Ein hartes Grinsen huschte über meine Lippen. Mit so etwas hatte ich gerechnet. Entweder lauerte Chandra noch auf dem Gerüst oder es war ihr gelungen, vor dem Rohbau eine Deckung zu finden, aus der hervor sie das Haus unter Kontrolle behalten konnte.

Ich setzte meinen Plan sofort in die Tat um und kletterte durch das Fenster ins Freie. Nichts passierte dabei. Niemand schoss auf mich, und ich erlebte die gleiche Umgebung wie vor meinem Eintritt in den Rohbau.

Nahe der Hauswand wartete ich ab. Dabei schaute ich in die Höhe. Das Gerüst wuchs über meinem Kopf hoch. Da war nichts zu hören. Kein leichter Schall, wenn Füße über die Bretter liefen oder auf den Sprossen der Leiter nach unten glitten.

Wo steckte sie? Hatte sie tatsächlich die Flucht ergriffen, um es nicht zu einem Kampf kommen zu lassen? Oder lauerte sie auf eine günstige Gelegenheit, um mich aus einer sicheren Deckung hervor abzuschießen?

Rechnen musste ich mit allem.

Ich wollte nicht länger untätig bleiben und dachte auch daran, dass die Dunkelheit mir einen recht guten Schutz gab.

Mit der Waffe in der Hand machte ich mich auf den Weg. Erst mal weg vom Haus und dann nach links, dorthin, wo der Maybach stand, neben dem die beiden Leichen lagen.

Mein Kreuz hatte ich natürlich mitgenommen. Es hing wie fast immer unter der Kleidung vor meiner Brust. Ich hätte mich gefreut, wenn es mir eine Warnung geschickt hätte, aber das war leider nicht der Fall. Nichts geschah. Ich hörte nur meine eigenen Schritte und schmeckte den leichten Brandgeruch.

Als ich die Seite des Hauses erreicht hatte, blieb ich stehen. Mein Blick fiel jetzt über das gesamte Baugrundstück hinweg. Die Dunkelheit hatte ihm ein anderes Aussehen gegeben. Kein Gegenstand war mehr genau zu erkennen, und so sah ich eigentlich nur unterschiedlich große Hügel.

Und hinter einem davon erklang das harte Lachen. Es geschah so plötzlich, dass ich zusammenzuckte.

Chandra war also da. Das brachte mich leider nicht weiter, denn ich wusste nicht, welchen Hügel oder Gegenstand sich Chandra als Deckung ausgesucht hatte.

Das Lachen verstummte. Wahrscheinlich wollte die Person, dass ich mich meldete. Den Gefallen tat ich ihr nicht. Ich ging in die Knie, huschte etwas zur Seite und bot ein recht kleines Ziel. Dabei hoffte ich, dass sie sich weiterhin melden würde, und ich wollte, wenn möglich, die Chance nutzen, meine Leuchte einzusetzen.

Chandra war neugierig, denn sie rief mir die erste Frage entgegen. »Wer bist du?«

Ich ließ sie nicht lange auf die Antwort warten. »Wenn du es genau wissen willst, dann komm her. Ich will dich sehen.«

Wieder lachte sie. »Ja, vielleicht. Aber ich habe dich noch nie hier gesehen. Du bist kein Russe.«

»Das stimmt.«

»Wer bist du dann?«

»Vielleicht jemand, der Menschen wie dich nicht mag. Ich habe drei Morde erlebt und …«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Die mussten sein. Wir lassen uns auf unserem Weg zur Macht nicht aufhalten. Oleg Blochin hätte mitspielen können. Ihm wurde das Angebot gemacht, er hat sich dagegen entschieden. Das war sein tödlicher Fehler – auch für seine Leibwächter. Es kann nur einen Sieger geben, und es wird nur einen geben.«

»Die Erben Rasputins?«

Ich hatte die Antwort bewusst gegeben und war gespannt, was ich zu hören bekam.

Zunächst nichts. Wahrscheinlich hatte ich Chandra damit zu sehr überrascht. Dann fing sie sich doch und fragte: »Was weißt du schon über den großen Rasputin?«

»Einiges. Aber er ist tot und …«

Ein Lachen unterbrach mich. »Bist du dir da sicher? Ist er wirklich tot? Größen wie er sterben nie. Sie bleiben immer präsent, und sie haben ein Erbe hinterlassen.«

»Dazu gehörst auch du – oder?«

»Ich bin er, und er ist ich.«

Es war eine Antwort, über die ich hätte den Kopf schütteln können, was ich nicht tat. Stattdessen dachte ich darüber nach und gelangte zu dem Schluss, dass sie so falsch nicht war. Ich wollte mich nicht als Rasputinkenner bezeichnen, wusste jedoch, dass es von ihm geheißen hatte, dass er letztendlich stärker als der Tod sein würde, und da konnte ich mir schon einige Varianten vorstellen.

Ich wollte sie weiter provozieren und rief mit leiser Stimme: »So siehst du aber nicht aus. Ich habe noch nie gehört, dass Rasputin eine Frau sein soll.«

»Er ist alles!«, gab sie zur Antwort. »Er ist der große Sieger. Das sollte niemand vergessen. Und er ist derjenige, der die alten Verhältnisse wiederherstellen will.«

»Durch dich vielleicht?«

Ich hatte Pech, denn diesmal erhielt ich keine Antwort. Dafür hörte ich etwas, das mir in diesem Augenblick quer ging. Es waren die Sirenen von Polizeiwagen. Obwohl ich die Autos nicht sah, wusste ich doch, dass sie das Grundstück hier anfahren würden. Sicherlich hatte Karina Grischin für ihr Kommen gesorgt.

»Wir sehen und hören uns noch, Fremder.« Es waren die letzten Worte, die Chandra mir zurief. Wenig später war sie verschwunden, und sie schickte auch keinen Gruß aus Blei zum Abschied in meine Richtung.

Ich wusste nicht, ob ich mich als Sieger oder als Verlierer fühlen sollte. Da war es am besten, sich auf ein Unentschieden zu einigen, auch wenn manche Vorteile auf der Seite der Kugelfesten lagen. Sie kannte mich jetzt und sie würde dafür sorgen, dass es nicht unsere letzte Begegnung gewesen war …

***

Die künstliche Helligkeit war schon befremdend, aber anders lief es eben nicht. Es gab drei Leichen, und Karina Grischin hatte die Mordkommission und die Spurensicherung alarmieren müssen. Niemand wollte, dass die Toten von den Arbeitern gefunden wurden, die am nächsten Morgen ihre Schicht antraten. Und ihren toten Chef auf einer Plattform liegen zu sehen würde für sie auch nicht eben erhebend sein.

Karina hatte mir geraten, etwas abseits zu warten. Was es zu regeln gab, würde sie in die Hände nehmen, alles andere mussten wir dann gemeinsam besprechen.

Ich hielt mich außerhalb des Lichts auf. Die Moskauer Polizei war mit einer großen Mannschaft angerückt, und ich erlebte, dass Karina Grischin auch bei den Uniformierten großen Respekt genoss.

Zwischendurch kam sie zu mir, um mir einen Bericht zu geben. »Ich habe nichts gesagt, was uns oder Chandra zu sehr in den Vordergrund gerückt hätte.«

»Das war gut. Und was hast du gesagt?«

Sie lächelte. »Dass es sich um einen Bandenkrieg handelt.«

Ich war skeptisch. »Hat man dir das denn abgenommen?«

»Ja.« Sie lächelte. »Das Wort einer gewissen Organisation hat immer noch Gewicht.«

»Dem Geheimdienst will also niemand in die Quere kommen. Oder sehe ich das falsch?«

»Auf keinen Fall.«

Sie verschwand wieder und ließ mich in meiner Dunkelheit zurück. Natürlich drehten sich meine Gedanken um Chandra. Sie stand in Verbindung mit dem verstorbenen Rasputin, und diese Gemeinsamkeit musste ungeheuer stark sein, sonst wäre sie nicht so verändert oder anders gewesen als die normalen Menschen.

Kugelfest …

Der Begriff wollte mir nicht aus dem Kopf. Wie war dies möglich? Wieder kehrten meine Überlegungen zu Rasputin zurück. Hatte man ihm nicht auch etwas Ähnliches nachgesagt? Dass er ein Mensch war, den selbst der Tod nicht bezwingen konnte?

Das war nicht eingetreten. Er war letztendlich umgebracht worden. Die Leiche hatte man in die Newa geworfen, aber sie war nie gefunden worden. Zumindest gab es darüber keine Unterlagen. Mit dem Gedanken beschäftigte ich mich immer mehr.

Dennoch fand ich keine plausible Erklärung. Wahrscheinlich würde sich Chandra öffnen müssen, und ob sie mir dann die Wahrheit sagte, war mehr als fraglich.

Ich schaute zu, wie die Leiche des Baulöwen abtransportiert wurde. Die Männer sprachen über ihn. Was sie genau sagten, verstand ich nicht. Aber sie waren schon überrascht.

Er war der Schlüssel. In seinem Imperium mussten wir nachhaken. Und wir hatten von ihm erfahren, dass er einen Sohn hatte, der die Firma wohl übernehmen würde.

Was war das für ein Typ?

Ebenso stur wie sein Vater, der nur seinen eigenen Weg gehen würde? Oder brach er ein und übergab heimlich die Firma Rasputins Erben? Die Lösung würde ich hier nicht finden, aber diese Spur würden wir nicht aus den Augen verlieren.

Eine Gestalt schob sich durch die Dunkelheit auf mich zu. Es war Karina Grischin.

»Und?«, fragte ich.

»Die Kollegen verschwinden allmählich.«

»Was hast du ihnen gesagt?«

»So wenig wie möglich. Ich bin bei diesem Bandenkrieg geblieben und habe den Leuten klargemacht, dass der Fall in unseren Händen bleibt. Sie müssen sich um nichts kümmern.«

»Das haben sie akzeptiert?«

Die Antwort bestand aus einem Augenaufschlag. Dann sagte sie: »Du weißt doch, welch eine Organisation hinter mir steht. Niemand stellt sich dagegen.«

»Ja, das denke ich mir. Aber es muss weitergehen. Hast du dir einen Plan zurechtgelegt?«

Sie antwortete mit einer Gegenfrage. »Du nicht?«

»Schon. Oleg Blochin hat von einem Sohn gesprochen und ich denke mir, dass der jetzt ins Blickfeld der anderen Seite rückt. Man kommt eigentlich nur über ihn weiter.«

»Genau das denke ich auch. Er wird noch nicht erfahren haben, dass sein Vater ermordet wurde. Ich habe die Männer zur Geheimhaltung verdonnert und denke mir, dass wir ihm diese Nachricht selbst überbringen.«

»Sehr gut. Und wann?«

»So schnell wie möglich.«

»Weißt du, wie du ihn erreichen kannst?«

»Ja. Da habe ich meine Fühler schon ausgestreckt. Es hat mich nur einige Telefonate gekostet. Er scheint nicht unbedingt gut mit seinem Vater auszukommen. Jemand vom Personal steckte mir, dass er sich fast jede Nacht amüsiert.«

»Und wo?«

»Sascha Blochin bevorzugt eine bestimmte Bar.«

»Kennst du sie?«

Karina nickte. »Sie hat nicht gerade den besten Ruf. Sie ist ein besseres Bordell. Sie heißt Katzenkäfig.«

»Auch das noch. Bist du schon mal dort gewesen?«

»Nein, aber das wird sich ändern.«

»Genau darauf kannst du dich verlassen«, erklärte ich …

***

Chandra konnte nicht zufrieden sein. Es war nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und wieder war diese Frau erschienen, die sie schon vom Hafen her kannte, nur hatten sie jetzt einen anderen Begleiter an ihrer Seite gehabt, über den sich Chandra ebenfalls Gedanken machte.

Er war ein seltsamer und auch ungewöhnlicher Mensch, das hatte sie sofort gespürt. Von ihm ging etwas aus, das sie nicht einschätzen konnte. Er wusste einiges und er nahm auch gewisse Dinge hin, über die sich andere Leute den Kopf zerbrochen hätten. So hatte er sie nicht danach gefragt, wie es möglich war, dass sie noch lebte. Es war auf sie geschossen worden, aber sie hatte alles überstanden.

War dieser Mensch so wenig neugierig?

Das konnte sie sich nicht vorstellen. Nein, dahinter musste etwas anderes stecken, aber sie war überfragt. Sie wusste sich keinen Rat und wollte erst mal ihre Ruhe haben.

Die fand sie auf einem Parkplatz unweit der Baustelle. Es war kein offizieller Platz, einfach nur ein leeres Grundstück, auf dem bald Häuser errichtet werden sollten, weil die alten abgerissen worden waren. Der Platz lag für Paare günstig. Egal, ob es sich um echte Liebespaare handelte oder um eine Nutte, die sich einen Freier aufgegabelt hatte.

Was in den Autos passierte, interessierte die Kugelfeste nicht. Sie musste nachdenken.

Eine Niederlage war das nicht, was sie erlebt hatte. Dem wollte sie auf keinen Fall zustimmen. Sie sah es mehr als eine kleine Steigung auf dem ansonsten geraden Weg zum Ziel an. Doch auch diese Strecke konnte überwunden werden.

Den Baulöwen hatte sie töten müssen, weil er sich so stur und unnachgiebig zeigte. Damit hatte sie auch rechnen müssen, das war ihr schon gesagt worden. Es stellte sich nur die Frage, welchen Weg sie jetzt einschlagen musste.

Auf keinen Fall einen, der sie vom Ziel abbrachte. Oleg Blochin war zwar tot, aber damit war das Problem noch nicht aus der Welt geschafft worden. Man musste es eben anders angehen, und es war ihr Glück, dass sie sich kundig gemacht hatte und einiges über den Betrieb und die Familie Blochin wusste.

Der alte Blochin war Witwer gewesen. Vor zwei Jahren hatte er seine Frau, die ihm einen Sohn geschenkt hatte, an Krebs verloren. Jetzt gab es nur noch den Sohn. Der hatte sich zwar nicht viel um die Firma gekümmert und lieber das Leben genossen, aber er war jetzt der Erbe und er stand noch immer über den Prokuristen, die Blochin vertreten hatten, wenn der Chef mal auf Reisen gewesen war.

»Sascha Blochin«, flüsterte Chandra und zog die Lippen zu einem Lächeln in die Breite. Er würde ihr nächstes Opfer werden, und da sie gut vorbereitet war, wusste sie auch, wo sie ihn finden konnte. Es gab da die eine oder andere Bar, in der er den größten Teil der Nächte verbrachte und das Geld seines Vaters mit vollen Händen für Frauen, Drogen und auch Alkohol rauswarf.

Chandra wollte sich an ihn heranmachen und ihn für ihre Zwecke einspannen. Sollte er nicht parieren, würde er den gleichen Weg gehen, den auch sein Vater gegangen war.

Sie holte ein Handy hervor und rief eine bestimmte Nummer an, die nicht abgehört werden konnte.

Die Person, die abhob, war der geheimnisvolle Chef im Hintergrund. Er sorgte dafür, dass die Erben Rasputins zusammenblieben, und so manches Mal hatte Chandra auch den Eindruck gehabt, mit dem echten Rasputin zu sprechen, der praktisch einer ihrer Ahnherren gewesen war.

»Ja …«

Mehr sagte die Stimme nicht, Chandra musste sich kurz räuspern, bevor sie sprechen konnte.

»Ich bin es.«

»Gut, dass du anrufst. Es gab Probleme, wie ich hörte.«

Sie wunderte sich nicht darüber, dass der Chef so gut informiert war. »Ich musste Oleg töten.«

»Warum?«

»Er hat sich quer gestellt. Er wollte nicht auf unsere Forderungen eingehen und seine Firma abgeben.«

»Musstest du ihn töten, oder hättest du ihn auch anders zur Räson bringen können?«

»Nein, er musste sterben. Er hat sich schon mit Feinden in Verbindung gesetzt.«

»Dann hast du das Richtige getan.«

»Danke.«

»Wie geht es jetzt weiter? Ich will die Firma nicht aufgeben. Es ist deine Sache. Mach unserem großen Meister keine Schande. Ich will die Firma haben.«

»Die werden wir auch bekommen, keine Sorge. Oleg Blochin hat einen Nachfolger. Es ist sein Sohn Sascha. Er weiß noch nichts vom Tod des Vaters. Ich werde ihn aufsuchen.«

»Die Idee ist gut.«

»Wenn er sich nicht auf meine Seite stellt, muss ich ihn ebenfalls ausschalten. Danach können wir uns an die Prokuristen wenden. Mit ihnen werden wir leichteres Spiel haben.«

»Ich bin einverstanden.«

»Weißt du etwas über Sascha? Wo ich ihn finden kann? Ich habe gehört, dass er sich gern in Bars herumtreibt.«

»Das ist richtig. Seine bevorzugte Bar heißt Katzenkäfig. Dort solltest du hingehen.«

Wieder einmal wunderte sie sich darüber, wie gut der Chef informiert war. Ja, er war jemand, der sich immer absicherte und seine Pläne sehr genau durchdachte.

Von diesem Fremden erzählte Chandra ihm nichts, aber er kam noch mal auf den Tod des Baulöwen zu sprechen.

»Erzähl mir, wie und wo er gestorben ist.«

Das tat Chandra, und sie ließ auch die beiden Leichen der Leibwächter nicht aus.

»Sehr gut. Aber die Frau, mit der er sich getroffen hat, wie heißt sie?«

»Ich kenne sie nicht, obwohl ich sie schon im Hafen gesehen habe, als ich den Container mit der Elektronik suchte. Da war sie plötzlich da und nicht allein.«

»Das hast du mir gesagt.«

»Kennst du die Frau?«

Der Chef lachte leise auf. »Und ob ich sie kenne. Sie ist eine der gefährlichsten Weiber, die ich kenne. Ja, sie ist ein regelrechtes Flintenweib, eines, das man gern zähmen würde.«

»Bitte, ich möchte ihren Namen wissen.«

»Den kann ich dir sagen. Sie heißt Karina Grischin und arbeitet für den Geheimdienst. Dort kümmert sie sich zusammen mit ihrem Partner Wladimir Golenkow um besondere Fälle, und zu denen musst du dich auch zählen. Sei gewiss, dass sie dir auf der Spur bleiben wird. Die gibt nicht auf.«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Und sie wird auch wissen, wer Oleg Blochins Nachfolger ist. Das bedeutet, dass sie ihn suchen und auch finden werden. Ich denke, dass du dich beeilen musst.«

»Ja, das habe ich mir auch gedacht. Ich werde nach diesem Gespräch zu dieser Bar fahren.«

»Katzenkäfig.«

»Danke, den Namen habe ich behalten.«

»Dann höre ich später wieder von dir.«

Nach diesem Satz war das Telefonat beendet. Chandra ließ das Handy wieder verschwinden, drückte sich gegen die Lehne des Sitzes und schloss die Augen.

Sie musste nachdenken. Und ihre Gedanken drehten sich um den Chef. Keiner wusste, wer er war. Es gab Menschen, die der Meinung waren, dass Rasputin persönlich seine Erben befehligte. Ob es zutraf, stand in den Sternen, aber unmöglich war nichts auf dieser Welt, das hatte auch Chandra schon erfahren müssen.

Die Nacht fing erst an. Richtig wild wurde es in den entsprechenden Etablissements erst nach der Tageswende. Wenn sie im Katzenauge kein Glück hatte, dann konnte ihr womöglich jemand sagen, wo sie nach Sascha Blochin suchen sollte.

Neben dem linken Fenster erschien ein Schatten. Chandra hatte den Zündschlüssel bereits berührt, als sie das wahrnahm. Sie drehte den Kopf und sah, dass sich ein Mann bückte und sein widerlich grinsendes Gesicht sie durch die Scheibe anstarrte.

»Mach auf!«

Chandra schüttelte den Kopf.

Der Typ reagierte. Er zeigte jetzt seine beiden Hände, die eine Eisenstange umklammert hielten, und alles deutete darauf hin, dass damit die Seitenscheibe zerschlagen werden sollte.

Jetzt lächelte auch Chandra. Dann nickte sie dem Mann zu und öffnete die Tür.

Der Kerl trat zurück und ließ die Stange sinken. Wo Chandra parkte, war es besonders dunkel. Von den anderen Paaren würde sich niemand um das kümmern, was in dieser Ecke geschah. Die waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Chandra stieg aus. Sie streckte sich und fragte: »Was willst du?«

Der Kerl sagte erst nichts. Er wirkte irgendwie debil, war schlecht gekleidet, und seine Haare fingen erst auf der Mitte des Kopfes an zu wachsen. Dafür reichten sie jedoch bis weit über den Nacken hinweg.

»Komm mit!«

»Wohin?«

»In das Gebüsch. Da gibt es einen kleinen Weg. Wir werden richtig Spaß haben.«

»Meinst du?«

»Das sage ich dir.«

»Glaube ich dir nicht. Ich will dir eines sagen. Nur ich werde Spaß haben, und darauf bin ich nicht mal scharf. Es ist am besten für dich, wenn du verschwindest und mich vergisst.«

»Haha …«

»Das ist nicht zum Lachen.«

»Das auch nicht«, röhrte der Typ. Er hob seine Stange leicht und schlug quer zu. Damit traf er den Körper der Frau dicht unterhalb der Brüste.

Chandra blieb stehen. Sie starrte den Kerl dabei an und schüttelte den Kopf.

»Was – was ist …?«

»Du hast einen Fehler gemacht, mein Freund.«

Der debile Typ lachte wieder. Er hob die Stange erneut an. Es sah so aus, als wollte er sie der Frau über den Kopf schlagen.

Das konnte Chandra nicht zulassen. Sie griff blitzschnell zu und entriss dem Schläger die Stange. Dann war sie an der Reihe. Bevor der Kerl sich versah, hatte sie ihm die Waffe über den Schädel gezogen. Es gab einen hässlich klingenden Laut. Sogar ein Knacken war zu hören, und sofort sank der Mann zusammen.

Chandra schüttelte den Kopf. »So ist das, wenn man sich überschätzt.« Sie schaute nicht nach, ob der Kerl tot oder nur verletzt war. Sie bückte sich, packte ihn am Kragen, wuchtete ihn hoch und schleuderte ihn in das nahe Gebüsch, ohne sich sonderlich anzustrengen.

Die Eisenstange wischte sie ab und befreite sie so von ihren Fingerabdrücken. Danach schleuderte sie die Waffe ebenfalls zwischen die Sträucher, setzte sich in ihren Wagen und fuhr los.

Sascha Blochin wartete auf sie …

***

Es war genau das, was der junge Blochin so liebte. Heiße Musik, noch heißere Frauen, dazu der kalte Champagner und die Wodkas, die ihn richtig antörnten, wenn er die Gläser leer trank und sie dann nach alter Tradition gegen die Wand schleuderte.

Der Katzenkäfig hatte ihn aufgenommen, und er fühlte sich in dieser Umgebung als Kater.

Den Namen hatte die Bar deshalb bekommen, weil die Mädchen zwar nicht als Katzen verkleidet waren, aber Halbmasken trugen, die ihre Augen und Stirnpartie verdeckten und aussahen wie die Gesichter von Katzen. Ein ganzes Kostüm wäre auch fehl am Platze gewesen, denn jeder Gast wollte die körperlichen Reize der Katzen genau in Augenschein nehmen. Sie waren überall. Sie saßen an der Bar und lockten, sie bedienten die Gäste, und wer sie im Arm haben wollte, um sie zu betatschen, der musste etwas hinblättern.

Dollars und Euros waren die entsprechenden Währungen.

Sascha Blochin gehörte nicht nur zu den Stammgästen. Er war der Stammgast schlechthin. Da konnte die Bar noch so überfüllt sein, seine Ecke wurde immer frei gehalten. Sie war in die Wand eingebaut worden wie ein Katzenkorb, der vorn offen war. Platz genug für die weichen Polster war vorhanden, ein kleiner Tisch für die Getränke auch, und Sascha konnte zufrieden sein, als er zusammen mit zwei anderen Männern die Bar betrat. Es war noch nicht zu voll, man konnte sich locker bewegen, ohne von anderen Menschen gestört zu werden, und Sascha schnippte zweimal mit den Fingern. Es war ein Zeichen für seine Leute, dass sie sich zurückziehen sollten.

»Setzt euch hinten an die Bar und haltet die Augen offen.«

»Geht klar, Sascha.«

Die Männer wurden von ihm bezahlt. Er hatte sie als Aufpasser eingestellt, damit sie ihm lästige Typen vom Hals hielten, die doch immer wieder mal in seiner Nähe auftauchten. Das brauchte er an diesem Abend nicht zu befürchten, hier würde alles glatt über die Bühne gehen.

Draußen war es schwül und warm. Im Innern kämpfte eine Klimaanlage vergeblich gegen die Hitze an, denn sie verschaffte kaum Linderung. Sascha Blochin war froh, nur mit einer schwarzen Hose und einem weißen Rüschenhemd bekleidet zu sein, das ihm bis zu den Hüften reichte und das er nur zur Hälfte geschlossen hatte. Jeder sah die Kette, die er trug. An ihrem Ende hing ein Rubin, der in den dunklen Brusthaaren aussah wie ein starrer Blutfleck.

Sofort wieselte der Geschäftsführer heran. Ein aalglatter Ukrainer mit strichdünnem Oberlippenbart.

»Es ist alles bereit für dich. Wie immer.«

Sascha tätschelte die Wangen des Ukrainers. »Das will ich auch hoffen. Sonst würde es dir schlecht ergehen. Du wirst schließlich hier nur geduldet. Ich würde sogar deinen Sarg bezahlen, in dem du nach Kiew geschafft werden würdest.«

Er lachte, der Ukrainer lachte mit, und Blochin hörte erst auf zu lachen, als er in die Polster seiner Sitzecke sank.

»Was möchtest du heute haben?«

»Erst mal Wodka.«

»Gut. Und dann?«

Sascha strich durch sein dichtes dunkles Haar und danach über sein Kinn. »Ich brauche dann eine Flasche Champagner. Danach schaue ich mir deine Katzen genauer an.«

»Gern.«

Der Geschäftsführer verschwand. Sascha wusste, dass der Mann ihn hasste und ihm am liebsten die Kehle durchgeschnitten hätte, denn Ukrainer und Russen waren nicht die besten Freunde. Aber Blochin saß am längeren Hebel.

Der Wodka wurde serviert. Eiskalt war die Flasche und das Glas recht groß.

Die vollbusige Bedienung, deren Nippel aus dem Oberteil schauten, lächelte. »Ich bringe gleich noch ein paar andere.«

»Das will ich doch meinen.«

Die Frauen interessierten Sascha noch nicht. Ebenso wenig wie die übrigen Gäste. Einige waren ihm bekannt. Man sah sich, man grüßte sich, aber keiner kam auf Blochin zu, der noch allein in seinem Katzenkorb sah. Er fühlte sich wie ein Motor, der erst warmlaufen musste. Danach konnte es zur Sache gehen.

Interessierte sich wirklich niemand für ihn?

Doch, da war jemand. Sascha sah sie, als er das erste Glas geleert hatte. Er hatte es gegen die Wand hinter sich schleudern wollen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und bekam große Augen.

Die Frau kannte er nicht. Die gehörte auch nicht zum Personal, sie war ein Gast, und sie stand vor ihm, als wäre sie vom Himmel gefallen.

»Wow!«, sagte er nur.

Im Gegensatz zu den Katzen hier war sie schon konservativ gekleidet, denn sie trug ein schlichtes ärmelloses Kleid, das hoch geschlossen und eng geschnitten war und ihr bis zu den Waden reichte. Nur in Höhe der Hüften war es ein wenig aufgebauscht, als wollte sie dort im Stoff etwas verstecken.

Blochin fragte sich, ob dieser Schuss etwas unter dem Kleid trug. Er war bereit, das so schnell wie möglich herauszufinden, und sie hatte wohl nichts dagegen, denn sie fragte mit einer leicht rauchigen Stimme: »Hast du noch einen Platz frei?«

»Für dich immer.«

»Danke.« Sie umrundete den Tisch und ließ sich neben Sascha in die Polster fallen.

»Ich heiße Chandra«, sagte sie und lächelte.

Sascha Blochin war überrascht, mit welcher Selbstverständlichkeit sich diese Person bewegte. Ob sie genau wusste, wen sie vor sich hatte, war ihm nicht klar. Jedenfalls wollte er sich auf das Spiel einlassen und grinste ebenfalls breit.

»Einen coolen Namen hast du.«

»Stimmt.« Sie drängte sich an ihn. »Und wer bist du?«

»Ich bin Sascha.«

»Also doch.«

Diesmal gab er keine Antwort. Er wunderte sich nur über das, was ihm da gesagt worden war. Auf der anderen Seite musste er zugeben, dass er in gewissen Kreisen schon bekannt war und nicht wenige Menschen versuchten, in seine Nähe zu gelangen. Seine Beziehungen waren perfekt. Wer sich an seiner Seite befand, musste zwar sein eigenes Leben zurückstellen, konnte aber auch viele Vorteile genießen.

Der Champagner wurde serviert. Das lenkte Sascha von seinen eigenen Gedanken ab. Zwei Gläser standen ebenfalls bereit, und die Bedienung schenkte ein.

Sie stießen an.

»Auf uns«, sagte Blochin.

»Das denke ich auch.«

Sie tranken, waren zufrieden, und Blochin lehnte sich zurück. Er streckte seinen rechten Arm aus und legte ihn wie zufällig über die Schulter der Frau. Dabei schaute er prüfend auf ihr Profil und fragte sich, was diese Frau in den Katzenkäfig getrieben hatte. Sie spielte in einer anderen Liga. Wenn sie sich für Geld verkaufte, dann sicher nur zu Höchstpreisen, und aus dieser Kategorie kannte Sascha die meisten Frauen. Er hatte sie fast alle gehabt. Diese hier aber war neu, und darüber wunderte er sich, wobei zugleich ein gewisses Misstrauen in ihm hochstieg, weil sie so zielgerichtet auf ihn zugegangen war. Sie war sich ihrer Sache wohl absolut sicher gewesen.

Auch durch das Lächeln ließ er sich nicht täuschen, denn es erreichte die Augen nicht. Ihr Blick blieb irgendwie kühl und auch prüfend. Er ließ seine Finger über ihr Kinn hinweg nach unten wandern und fragte: »Ist es Zufall, dass du hierher gekommen bist?«

»Nein.«

»He, das hatte ich mir beinahe gedacht.«

»Willst du den wahren Grund wissen?«

»Klar doch.«

»Ich wollte dich kennenlernen.«

Sascha Blochin überlegte. Er zwinkerte. Er wusste im Moment nicht, ob er sich geschmeichelt fühlen sollte oder nicht. Dabei hatte er das Gefühl, mit dieser Chandra zusammen allein hier im Katzenkäfig zu sitzen, denn er nahm seine Umgebung kaum mehr wahr.

»Und warum wolltest du das? Ich meine, du gehörst sicherlich nicht zu den Frauen, die es nötig haben, sich anzubieten. Davon laufen hier genug herum.«

»Das stimmt.«

»Und weshalb bist du so scharf auf mich?« Er lachte etwas unsicher. »Du hast mich schon neugierig gemacht.«

»Kann ich mir denken. Ich wollte dir nur etwas mitteilen.«

»Aha, eine Botin.«

»So ähnlich.«

Er rutschte noch näher. »Okay, Süße, und was wolltest du mir mitteilen?«

Chandra fiel mit der Tür ins Haus. Sie nahm keine Rücksicht auf Gefühle und sagte mit halblauter Stimme: »Ich muss dir sagen, dass dein Vater tot ist.«

Das war die Bombe. Und die hatte eingeschlagen, denn Sascha Blochin gab zunächst keine Antwort. Er musste die Nachricht verdauen und kämpfte damit.

»Willst du mich verarschen?«

Chandra blickte in das blass gewordene Gesicht des Mannes. »Nein, ich mache keine Witze.«

»Mein Vater ist okay. Der ist gesund. Ein bisschen Bluthochdruck, das ist alles, das bringt ihn nicht um. Das reicht nicht für einen Herzinfarkt oder einen Schlaganfall.«

»Davon habe ich auch nichts gesagt.«

»Sondern?«

»Ich wollte dir noch erklären, wie er ums Leben kam. Er ist erschossen worden.«

Jetzt war es heraus. Sascha Blochin sagte nichts. Er griff nach seinem Glas und umklammerte es so stark, dass Chandra befürchtete, dass es zerbrach.

Er sah plötzlich schlecht aus und flüsterte mit schwacher Stimme nur ein Wort.

»Erschossen?«

»Genau.«

Blochin schluckte. Erst jetzt war er innerlich fähig, Chandra wieder anzuschauen. Er sah ihren ernsten Gesichtsausdruck, und da wurde ihm richtig klar, dass sie nicht spaßte und er sich mit der brutalen Wahrheit abfinden musste.

»Willst du wissen, wo es passiert ist?«

»Ja.«

»Auf der Baustelle. Dort hat es ihn erwischt. Er traf sich da mit einer bestimmten Person, um ihr gewisse Dinge zu verraten, die er besser für sich hätte behalten sollen. Das war genau der Schritt zu viel. Deshalb musste er sterben.«

»Und das weißt du alles so genau, wie ich höre?«

»Ja. Ich kann es nicht ändern, die Wahrheit ist manchmal grausam. Dir muss ich das nicht sagen.«

Sascha holte erst mal tief Luft. Dann holte er die Flasche aus dem Kübel und setzte sie an, weil er zunächst mal ein paar Schlucke trinken musste. Als er sie wieder absetzte, hatte er sich gefasst und konnte wieder sprechen.

»Wenn du alles so genau weißt, ist dir dann auch bekannt, wer ihn erschossen hat?«

»Klar.«

Chandra hatte eine so lockere Antwort gegeben, dass Blochin zusammenzuckte.

»Wer?«, zischte er ihr feucht ins Gesicht.

»Das war ich!«

Sascha Blochin hatte die Antwort gehört, allein er reagierte nicht darauf. Er war zu einer Statue geworden, und Chandra nahm ihm die Flasche weg, bevor sie ihm aus der Hand rutschen konnte. Sie wusste, was sie da angerichtet hatte, und sorgte dafür, dass er zunächst mal über ihre Antwort nachdenken konnte.

Dass sie dabei ihre Hand unter den Stoff ihres Kleides schob, fiel ihm nicht auf. Er hatte noch immer mit der Antwort zu kämpfen und suchte nach den richtigen Worten.

»Das – das war ein Witz, nicht?«

»Nein«, erwiderte sie locker. »Es ist kein Witz gewesen. Es entspricht der Wahrheit.«

»Du hast ihn erschossen?« stöhnte er.

»Genau!«

Nach dieser Antwort wurde Blochin richtig klar, wer da neben ihm Platz genommen hatte. In seinem Innern kochte es hoch. Der Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich. Wahrscheinlich durchtobten ihn Hassgefühle, und er war bereit zu einer Gegenreaktion.

Das hatte Chandra erwartet. Plötzlich lag ihre Pistole frei, und die Mündung drückte hart in den Bauch des Mannes. Er kannte sich aus, und er hörte Chandra sprechen.

»Mit dieser Waffe habe ich deinen Vater zum Teufel geschickt. Möchtest du sein Erbe antreten?«

»Verdammt, was soll das?«, zischelte er. »Warum hast du das getan? Wir haben keine Verbindung zu dir gehabt. Warum musste mein Vater sterben?«

»Er hat Fehler gemacht.«

»Ach ja?« Blochin schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, welche er gemacht haben sollte.«

»Es waren berufliche, lieber Sascha. Du bist sein Erbe, du bist jetzt der Chef, und ich kann dir nur den guten Rat geben, diese Fehler nicht zu wiederholen.«

»Quatsch. Scheiße ist das. Ich weiß gar nichts. Ich habe mit der Firma nichts zu tun gehabt.«

»Jetzt hast du es. Man wird sich an dich wenden und dich mit bestimmten Dingen konfrontieren. Und dabei solltest du dich nicht stur stellen. Das ist mein Rat.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

Chandra schaute ihn an. Sie sah den Schweiß in Strömen über das Gesicht laufen und sie war überzeugt davon, dass er wirklich keinen blassen Schimmer hatte.

»Hörst du zu?«

»Ja, verdammt!«

»Es wird bald jemand zu dir kommen und mit dir über die Firma reden. Du wirst genau das tun, was man von dir verlangt. Du wirst die Firma abgeben, du bist raus aus dem Geschäft, in dem du eigentlich nie drin warst. Trotzdem, du stellst dich auf keinen Fall quer, dann kannst du auch am Leben bleiben und deine Partys feiern. Darum wird sich niemand kümmern. Bist du aber bockig, werde ich dich killen, Söhnchen. Hast du das kapiert?«

Er nickte.

»Sehr gut. Dann werde ich dich jetzt verlassen. Ich denke, dass noch in dieser Nacht die Bullen hier erscheinen werden, um dir den Tod deines Vaters mitzuteilen. Da kannst du noch mal deine schauspielerischen Qualitäten beweisen und so tun, als wäre dir alles neu.«

Er sagte nichts. Er starrte nur vor sich hin und spürte dann den härteren Druck der Mündung über seinem Magen.

»Hast du mich begriffen?«

»Ja, das habe ich.«

»Wunderbar. Und denk daran, es gibt eine Gruppe, die dich immer unter Kontrolle hat.«

Sie stand auf. Sie lächelte dabei. Es sollte alles wie eine völlig normale Trennung aussehen, und auch ihre Waffe war wieder verschwunden.

Sascha Blochin hatte nicht gesehen, wohin die Frau sie gesteckt hatte. Er litt noch unter dem, was er gehört hatte, und wollte einfach nicht glauben, dass sein Vater tot war. Da hatte man ihn verarscht, da wollte man ihn fertigmachen, und das konnte er sich nicht gefallen lassen.

Er stierte dieser Chandra nach. Sie fiel schon allein wegen ihres Outfits auf. Sascha hatte eigentlich gedacht, dass sie zur Tür gehen und verschwinden würde. Das tat sie nicht, denn sie schlug den Weg zur Theke ein, um dort als stumme Beobachterin zu stehen und vielleicht einen Drink zu nehmen.

Sascha holte sein mit Diamantsplittern verziertes Handy hervor und flüsterte: »So kommst du mir nicht davon, verdammt noch mal, so nicht.« Er dachte an seine beiden Leibwächter, die an der Theke standen und auf ihn warteten. Jetzt war genau der Fall eingetreten, um sich nützlich zu machen.

Trotz seiner zittrigen Finger schaffte er es, den Kontakt beim ersten Anlauf herzustellen.

»Ja …?«

»Ich bin es. Und jetzt hör mir genau zu …«

***

Es war gut, dass ich mich nicht allein in Moskau herumtrieb, denn ich dieser Stadt kannte ich mich nicht aus. Ganz im Gegensatz zu Karina Grischin, die hier zu Hause war, und so war es kein Problem, die Bar mit dem Namen Katzenkäfig zu finden.

Einen Parkplatz fanden wir nicht in der Nähe. Trotzdem stellten wir den Wagen ab, und zwar dort, wo man nicht halten durfte. Zwei Polizisten waren auch sofort bei uns. Bevor sie ihrer Pflicht nachkommen konnten, präsentierte ihnen Karina einen Ausweis, der sie still werden ließ.

»Und ihr achtet mir auf den Wagen. Er ist Staatseigentum.«

Sie versprachen es.

»Dann können wir«, sagte Karina und lächelte mir zu. »Ich bin gespannt, was uns dieser Sascha zu sagen hat.«

»Falls er in der Bar ist.«

»Daran glaube ich fest. Einer wie er ändert seine Gewohnheiten so leicht nicht.«

Ich hielt mich zurück, denn sie kannte sich besser aus. Auch in der Gegend. Man konnte sie als Rotlichtviertel bezeichnen. In den kleineren Straßen gab es genügend Bars und Kneipen, auch kleine Restaurants, in denen man sich amüsieren konnte. Hier bekam man alles, auch Mädchen, die nicht auf der Straße standen oder im Lichtkreis der Laternen umher stolzierten.

Ich nahm auch wieder den Brandgeruch wahr. Noch war die Luft durch keinen Rauch vernebelt, aber es gab Menschen, die sich schon darauf einstellten, dass dies auch in der Hauptstadt passieren würde, wenn die Wald- und Torfbrände länger anhielten.

Der Katzenkäfig lockte mit einer typischen Leuchtreklame. Über der Tür grinste den Besucher ein aus Lichtleisten bestehender Katzenkopf an. Eine rote Zunge hatte er aus dem Mund gestreckt, und unter der Zunge standen zwei Männer in dunklen Anzügen, im Gegensatz dazu schimmerten ihre kahlen Köpfe hell.

Karina hakte sich bei mir ein. »An denen müssen wir ohne Aufsehen zu erregen vorbei.«

Ich grinste. »Schaffen wir das denn?«

»Das hoffe ich doch.«

Scharfe Blicke tasteten uns ab. Nach Waffen wurden wir weder gefragt noch durchsucht. Man war gnädig, ließ uns passieren und öffnete uns sogar die Tür.

Seite an Seite betraten wir den Käfig, der keiner war. Überall gab es Katzen, die als Poster an den Wänden hingen oder als Figuren im Bereich des Eingangs standen. Mir fiel ein geschlossener Vorhang auf, und von Karina erfuhr ich, dass dahinter die Garderobe versteckt war.

»Das ist noch alles ein wenig altmodisch. Man geht in die Bar wie andere Leute ins Theater.«

Widersprechen konnte ich nicht. Auch am eigentlichen Zugang zur Bar waren die Katzen wieder präsent. Sie schwebten über der Schwingtür, die ich vor Karina aufstieß und meine Blicke zunächst mal schweifen ließ.

Eine große Überraschung erlebte ich nicht. Es war eine Bar, wie man sie auch in anderen Großstädten erwartet hätte, nicht eben modern eingerichtet. Alles wirkte ein wenig plüschig, aber die Gäste mochten es wohl, sonst wären sie nicht so zahlreich erschienen.

Die spärlich bekleidete Bedienung lief unter anderem mit Katzenhalbmaske herum. Andere Mädchen hockten mit den Gästen an den Tischen und tranken.

Es war nicht sehr laut. Es gab auch keine Musik, die störte. Diejenige, die zu hören war, schwebte aus Lautsprechern durch den Raum und konnte als Untermalung bezeichnet werden.

Wie gingen nur zwei, drei Schritte in den Raum hinein. Ich musste Karina wieder das Feld überlassen, denn sie kannte sich aus. Natürlich waren wir beide angespannt, standen aber in einer entspannten Haltung auf dem Fleck und sahen aus wie Besucher, die einen guten Platz suchten.

Das war natürlich nicht der Fall. Wir hielten Ausschau nach Sascha Blochin. Das heißt, Karina tat es, denn sie wusste, wie er aussah. Und sie entdeckte ihn tatsächlich.

»Er ist hier.«

»Wo?«

»Er sitzt allein in einer Umgebung, die aussieht wie ein Katzenkorb. Auf dicken Polstern. Wie ein Pascha, der Sascha.«

»Dann nichts wie hin.«

»Und ob.«

»Glaubst du, dass er schon vom Tod seines Vaters erfahren hat?«

Karina hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vorstellbar ist es. Wer hat denn heute kein Handy?«

Wenig später stellte auch ich fest, dass Sascha Blochin sehr isoliert auf seinem Platz hockte. Außer ihm gab es keinen Menschen, der allein hockte. Alle männlichen Gäste hatten Besuch von irgendwelchen Katzen, aber das interessierte uns auf dem Weg zu Sascha Blochin nicht.

Allerdings wunderte ich mich schon über sein Verhalten. So wie er reagierte nur ein Mensch, der seine Ruhe haben wollte oder unter Druck stand.

Er achtete zudem wenig auf seine Umgebung und schaute erst hoch, als wir dicht bei ihm standen. Dann öffnete er den Mund, um etwas zu sagen. Es war zu spät, denn bevor er ein Wort hervorbringen konnte, hatten wir ihn bereits flankiert.

»Was soll das?«, fuhr er uns an und wollte hochspringen, was er nicht schaffte, denn Karina hatte ihre Hand in seinen Nacken gedrückt und hielt ihn fest.

»Du wirst dich nicht bewegen, Sascha. Du wirst einfach alles tun, was wir von dir wollen. Klar?«

»Wer seid ihr?«, keuchte er.

Karina drückte seinen Kopf einige Male nach vorn und zog ihn auch wieder zurück. »Ob das klar ist?«

»Ja, verflucht.«

»Sehr gut.«

»Und was wollt ihr?«

»Mit dir über einige Dinge reden, die passiert sind.«

Er drehte Karina sein Gesicht zu. »Ich weiß bereits, dass mein Vater umgebracht wurde.«

»Hatten wir uns gedacht.«

»Dann gehört ihr wohl zu denjenigen, die meine Firma übernehmen wollen – oder?«

Er hatte so schnell weitergesprochen, dass wir nicht dazu gekommen waren, ihm eine Frage zu stellen. An ihm vorbei tauschten Karina und ich einen entsprechenden Blick.

Ich überließ ihr weiterhin das Feld und bemühte mich nur, so viel wie möglich zu verstehen.

»Du bist gut informiert.«

»Das blieb nicht aus.«

»Hat man dich angerufen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Mich hat jemand besucht. Eine Frau, die sich Chandra nannte. Sie hat mir erzählt, dass sie meinen Vater erschossen hat und ich jetzt derjenige bin, dem die Firma gehört. Ich soll sie nicht behalten und sie so schnell wie möglich abgeben, sonst wird man mich ebenfalls killen.«

Das war mehr als interessant. Auch ich wusste, worum es ging, und spürte ein Kribbeln auf der Haut. Chandra war verdammt fix gewesen, eigentlich kein Wunder.

»Wann war sie hier?«

»Es ist noch nicht lange her. Ich habe mich entschieden, das sage ich euch. Ich will mit der ganzen Geschichte nichts zu tun haben. Das ist Sache meines Vaters gewesen. Er ist tot, sein Lebenswerk ist damit vorbei, und so soll es auch bleiben.«

»Gut.«

Er schaute hastig nach rechts, dann nach links und fragte: »Ist das in eurem Sinne?«

Karina lächelte nur und schlug ein Thema an, das für uns interessanter war. »Chandra war also hier.«

»Ja.«

»Wann ist sie wieder gegangen?«

Diesmal dauerte es etwas, bis er antwortete. Dabei schaute er schräg nach rechts. »Wieso gegangen? Das ist sie nicht. Sie hält sich noch hier auf.«

Das war wiederum für uns eine Überraschung.

»Wo denn?«, fragte Karina leicht lauernd.

»An der Theke. Ich habe sie dorthin gehen sehen, zwei meiner Freunde sind auch dort. Ich habe ihnen gesagt, dass sie sich um sie kümmern sollen.«

»Wenn das mal kein Fehler war«, sagte ich.

Sascha Blochin hatte mich verstanden. »Wieso?« Er ballte eine Hand zur Faust. »Ich lasse mir nicht alles gefallen, aber jetzt denke ich anders darüber, ich mache mit. Das könnt ihr dieser Chandra sagen. Meine beiden Leibwächter sollten sie nicht gehen lassen. Bisher hat sie auch nicht versucht, die Bar zu verlassen.«

Karina Grischin reagierte schnell. Als sie sah, dass Blochin ein wertvolles Handy aus der Tasche zog, nahm sie es ihm weg.

»He, was soll das?«

»Wir wollen nicht, dass du deine Leute anrufst. Was jetzt passiert, geht einzig und allein auf unsere Kappe.«

Ich erhob mich als Erster. Die Theke war gut gefüllt. Man musste schon genau hinsehen, um ein bekanntes Gesicht zu entdecken. Das hatten wir bei unserem Eintritt nicht getan. Nun sollte sich das ändern, und so schlugen wir die entsprechende Richtung ein, um die kugelfeste Frau zu stellen …

***

Chandra war zufrieden. Und das zeigte sich an ihrem Gesicht, denn sie lächelte breit. Sie hatte ihren Job getan, dieser Weichling Sascha Blochin hatte sofort nachgegeben. Da war sein Vater schon aus einem anderen Holz gewesen.

Sie hätte verschwinden können, aber das wollte sie nicht. Zum einen hatte sie Durst, und zum anderen wollten sie auch Sascha Blochins Verhalten beobachten. Möglicherweise würde er Besuch bekommen. Das konnte auch die Polizei sein.

Über sie dachte Chandra nicht näher nach, wichtiger waren der Mann und diese Agentin. Auch wenn sie selbst kugelfest war, von ihrem Kopf einmal abgesehen, so war ihr die Vorsicht angeboren. Der Mann und die Frau waren gefährlich wie zwei Bluthunde. Deshalb rechnete sie auch damit, dass sie in der Bar auftauchen würden.

An der Bar herrschte recht viel Betrieb. Es war in dieser Masse Mensch nicht so einfach, einen bestimmten Gast im Lokal unter Kontrolle zu halten. Das merkte auch Chandra. Sie hatte sich so hingestellt, dass sie Blochin im Auge behielt, aber schon bald wurde ihr die Sicht genommen. Rechts und links von ihr tauchten zwei Typen auf, die sie regelrecht einkeilten.

Den ersten Kerl schaute sie an und sah dessen Grinsen. Der zweite reagierte ebenso.

Chandra überlegte. Sie ging davon aus, dass es keine normale Anmache war. Hier lief irgendein Spiel, das sie noch nicht durchschaute, aber sie wusste, wer in diesem Spiel die Regie führte. Das konnte nur Blochin sein, und die beiden Typen gehörten zu ihm.

»Was wollt ihr?«

Der rechts von ihr Stehende lachte. Er hatte ein flaches Gesicht mit kleinen Augen.

»Uns gefällt es in deiner Nähe.«

»Aber mir nicht.«

»Das stört uns nicht«, sagte der Zweite, der plötzlich ein Messer in der Hand hielt und es so abdeckte, dass es von den anderen Gästen nicht gesehen wurde.

»Und was soll das?«

»Wir wollen nur, dass du brav hier stehen bleibst und die Bar nicht verlässt. Erst wenn wir dir sagen, dass du gehen kannst, dann ist alles klar.«

Sie nickte. Mit normaler Stimme fragte sie: »Wir kennen uns aber nicht – oder?«

»Nein.«

»Seid froh, es könnte nämlich sein, dass ihr schneller tot seid, als ihr denken könnt.«

Der Messermann drückte die Klinge gegen ihren Bauch. Chandra spürte dort nur den leichten Druck, aber keine Schmerzen.

»Reicht das als Argument?«

»Sicherlich nicht.«

Der Messerheld lachte. In seiner oberen Reihe funkelten drei Goldzähne.

»Du hältst dich wohl für unverwundbar, wie?«

»Ja, das bin ich.«

»Die ist verrückt, Juri. Die ist nicht mehr ganz bei Trost. Oder was meinst du?«

»Kann sein.«

»Ich bin scharf darauf, eine Probe zu machen, denn ich will mich nicht verarschen lassen.«

»Tu, was du nicht lassen kannst. Ich werde auch nicht schreien«, erklärte Chandra.

Der Messerheld fühlte sich nicht ernst genommen. Das Blut stieg ihm ins Gesicht und rötete die Haut. Er war gereizt, und er wollte es wissen.

Die rechte Hand mit dem Messer drückte er nach vorn. Er wollte die Klinge etwas in die Bauchdecke hineinstoßen, und der Erfolg, den er damit hatte, der zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, denn Chandra verzog keine Miene. Zudem traf das Messer auf einen Widerstand. Es glitt nicht in die Haut, es hinterließ keine Wunde, und aus dem Mund der Frau löste sich kein Schrei.

»Verdammt, was ist das?«

»Ich habe dir doch erklärt, dass ich unverwundbar bin. Warum glaubst du mir nicht? Sei froh, dass ich hier kein Aufsehen erregen will. Aber ich habe dein Gesicht nicht vergessen, und ich werde dich irgendwann holen, dann bist du tot.«

Der Typ öffnete den Mund. Er atmete keuchend, hob seine Hand an, und jetzt war es ihm egal, ob man das Messer sah oder nicht.

Er rammte die Klinge in die Brust der Frau!

Das hatte er gedacht. Diesmal erlebte er, wie das Messer zur Seite hin abglitt. Die Frau aber blieb auf der Stelle stehen und zeigte ein kaltes Lächeln.

»Und?«, fragte sie.

»Das gibt es doch nicht.«

»Und ob es das gibt«, sagte Chandra, »und was jetzt folgt, das gibt es auch.«

Noch während sie sprach, rammte sie ihr Knie hoch und erwischte den Unterleib des Mannes dort, wo es ihm besonders wehtat.

Der Russe schrie nicht. Er riss nur seinen Mund auf. Tief aus der Kehle drang so etwas wie ein Quietschen. Die Augen verdrehten sich, die Knie gaben nach, und zum Glück war der Handlauf da, an dem sich der Messerheld festhalten konnte.

»Ich werde jetzt gehen!«, erklärte Chandra, und keiner der beiden Männer startete auch nur den Versuch, sie aufzuhalten …

***

Karina Grischin und ich blieben mitten aus der Bewegung heraus stehen. Wir hatten uns normal bewegt und auch nicht den direkten Weg eingeschlagen. Wir hatten auch besprochen, dass wir uns vielleicht trennen sollten, doch dazu kam es nicht.

Von der Bar her löste sich eine Gestalt. Eine Frau im langen dunklen Kleid.

Das war Chandra!

Ich hörte das leise Stöhnen der Agentin neben mir. Für sie war Chandra noch etwas anderes als für mich, denn sie hatte durch ihre Kugeln Wladimir Golenkow für sein Leben gezeichnet. Klar, dass sie die Mörderin stellen wollte.

Wir waren noch nicht entdeckt worden, und das sollte auch in den nächsten Sekunden so bleiben, deshalb zog ich Karina zurück und hinter eine Säule.

»Was soll das, John?«

»Nicht hier.«

»Wo dann?«

»Im Vorraum oder draußen. Hier befinden sich einfach zu viele Menschen.«

»Gut, wir warten ab.«

Ich war über diese Antwort froh. Keiner der anderen Gäste interessierte sich für Chandra. Sie selbst gab sich ebenfalls gelassen.

Sie hatte den Ausgang bald erreicht. Ein nächster Schritt brachte sie durch die Tür, und es war gut, dass wir uns zurückhielten, denn bevor sie aus unserem Blickfeld verschwand, drehte sie sich noch mal um, weil sie einen Blick zurück in die Bar werfen wollte.

Wir waren für sie unsichtbar, doch das würde sich gleich ändern. Karina machte den Anfang. Niemand konnte sie aufhalten. Sie wollte so rasch wie möglich den Eingangsbereich erreichen. Dabei bahnte sie sich den Weg, stieß zwei Gäste zur Seite, die nur lachten, dann hatte sie die Tür erreicht.

Ich befand mich dicht hinter ihr. Bevor die Schwingtür wieder zufallen konnte, hielte ich sie fest.

Innerhalb einer Sekunde nahm ich wahr, was sich vor mir abspielte. Chandra hatte die Eingangstür fast erreicht. Vielleicht war sie noch einen Schritt davon entfernt.

Den aber ließ Karina sie nicht gehen.

»Keine Bewegung mehr, Chandra, denn diesmal ziele ich auf deinen verdammten Kopf!«

***

Das war kein Bluff, denn Karina hatte sich leicht breitbeinig aufgebaut. Ihre Waffe hielt sie mit beiden Händen fest. Die Verlängerung der Mündung wies tatsächlich auf den Hinterkopf der kugelfesten Frau.

Ich sagte nichts, schlich nur einen Schritt nach vorn und baute mich neben Karina auf.

Chandra hatte die Aufforderung genau gehört und war ihr gefolgt. Sie hielt sogar die Arme halb erhoben.

»Sehr gut«, lobte Karina, »aber das reicht mir nicht. Dreh dich langsam um, denn ich will dein Gesicht sehen, wenn ich mit dir abrechne.«

»Ist schon gut.«

Es war keine Nervosität bei ihr zu spüren. Diese Frau war eiskalt, und weil dies so war, glaubte ich daran, dass sie noch längst nicht aufgegeben hatte.

Im Moment kam sie der Aufforderung nach, und so schauten wir in ihr Gesicht.

Es hatte einen angespannten Ausdruck angenommen. Die Augenbrauen trafen sich fast über der Nasenwurzel, weil sie die Stirn in Falten gelegt hatte. Die schwarze Haarmähne hatte sie etwas nach hinten geschoben, sodass diesmal ihre Ohren freilagen.

Angst zeigte sie nicht. Dafür stellte sie eine Frage. »Und jetzt?«

»Möchte ich deine Waffe sehen!«

»Ach, habe ich die?«

»Hol sie hervor und wirf sie zu Boden. Sofort! Sonst schieße ich dir eine Kugel in den Schädel.«

»Gut, du hast gewonnen.«

Es hatte sich angehört, als wollte sie aufgeben. Daran konnte ich nicht glauben. Nein, nicht sie. Sie war einfach zu gefährlich und abgebrüht.

Aber sie tat, was Karina von ihr verlangt hatte. Sie störte sich auch nicht daran, dass ich ebenfalls auf sie zielte. Ihre rechte Hand bewegte sich vor dem Körper und dorthin, wo das Kleid einige Falten warf. Möglicherweise war dort eine Tasche eingenäht, und so etwas gab es tatsächlich, denn aus diesem Faltenwurf holte sie tatsächlich ihre Waffe hervor, die sogar mit einem Schalldämpfer versehen war.

»Zufrieden?«

»Nein!«, erklärte Karina. »Wir sind erst zufrieden, wenn die Pistole auf dem Boden liegt.«

»Ja, auch das.«

Wir hatten bisher unverschämtes Glück gehabt, dass keiner der anderen Gäste die Bar verlassen wollte. Das aber änderte sich jetzt, ich spürte den Luftzug, der hinter meinem Rücken entstand, und das war so etwas wie ein Alarmsignal.

»He, was ich denn hier los?«, rief eine überraschte Männerstimme.

Dann kicherte eine Frau, und plötzlich erhielt ich einen leichten Stoß in den Rücken. Ich konnte ihn nicht ausgleichen, stieß Karina nur leicht an und brachte sie trotzdem für einen winzigen Moment aus der Schussrichtung.

So etwas ließ sich eine Person wie Chandra nicht entgehen. Plötzlich lag sie am Boden, die Waffe hielt sie noch fest, und eine Sekunde später war die Hölle los …

***

Chandra schoss zuerst. Da sie sich noch in der Bewegung befand, war ein genaues Zielen unmöglich. Die Kugel traf weder Karina noch mich, aber sie zwang uns zu Boden, über den sich Chandra rollte und dabei keine Rücksicht nahm.

Der Mann und die Frau schrien beide auf. Die Frau knickte weg, der Mann spuckte plötzlich Blut, bevor er zusammenbrach.

Ich schoss.

Karina feuerte auch. Und Chandra lief mit eingezogenem Kopf und geduckt die kurze Strecke auf die Tür zu, die sie mit der freien Hand aufzog. Nur so weit, dass sie durch die Lücke schlüpfen konnte.

Karina kniete. Ich lag auf dem Boden, aber ich sah, wie die Agentin noch mal schoss.

Ihre Kugel traf.

In derselben Sekunde hatte auch Chandra abgedrückt.

Neben mir sah ich ein schreckliches Bild, das mich von der Kugelfesten ablenkte. Karina warf beide Arme in die Luft, verlor ihre Waffe und kippte zu Boden. Ein irrsinniger Schreck durchzuckte mich. Erst Wladimir und jetzt auch noch sie?

Aus der Bar tauchten andere Gäste auf. Männer und Frauen schrien durcheinander. Ich hetzte auf die Tür zu und glaubte nicht, dass Chandra dahinter wartete, um mich in einen Kugelhagel laufen zu lassen.

So war es auch.

Aber ich sah ein dunkles Fahrzeug, dessen Hintertür genau in diesem Moment zugeschlagen wurde. Der Fahrer gab sofort Gas, und mir war klar, wer da in dieses Fluchtauto gestiegen war.

Ich ging wieder zurück. Jemand brüllte nach der Polizei. An der Tür zur Bar drängten sich die entsetzten Gaffer. Zwei Gäste lagen am Boden. Der Mann bewegte sich nicht mehr. Aus einem Einschussloch in der Brust quoll Blut. Die Frau mit der Katzenmaske saß und lehnte dabei an der Wand. Eine Kugel hatte sie ins Bein getroffen. Aus ihrem Mund drangen wimmernde Laute.

Und Karina Grischin?

Obwohl Blut über ihr Gesicht rann, fielen mir mehrere Steine zugleich vom Herzen, als ich sie sah. Sie saß auf dem Boden, stöhnte leise und sprach von einem leichten Streifschuss.

»Himmel, ich hatte schon Angst, dass du …«

»Nein, nein, ich bin okay. Was ist mit Chandra?«

Ich senkte den Blick. »Sie ist entkommen. Der Fahrer hat sie mit einem Wagen abgeholt. Sie muss ihn wohl zuvor bestellt haben.«

Lautlose Flüche gibt es nicht. In diesem Fall machte Karina Grischin den Eindruck, dass dies doch der Fall war. Und sie fluchte auch noch, als bewaffnete Polizisten die Bar stürmten und erst mal alle Menschen im Vorraum festnahmen.

***

Für Karina und mich war es kein Problem, freizukommen. Auch wenn es recht lange dauerte. Von einem Sieg konnten wir nicht sprechen, denn die kugelfeste Chandra war uns entkommen.

Wir verließen die Polizeistation, als der Morgen graute. Karina hatte alle Fragen abgeblockt und dabei auch noch mit einem Menschen aus dem Innenministerium telefoniert, der ihr eine noch stärkere Rückendeckung gab.

Im Osten ging die Sonne auf. Sie rötete den Himmel, aber sie hatte nicht die Klarheit, die ich aus meinem Land kannte. Die fernen Brände hatten einen Schleier vor den runden Ball gelegt.

»Ab jetzt habe ich wohl ein Problem mehr«, sagte Karina mit leiser Stimme.

»Nicht nur du!«

Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Glaubst du denn, dass sie dich bis nach London verfolgt?«

»Wer kann das wissen? Ich hoffe nur, dass du mir Bescheid gibst, wenn sie wieder auftaucht.«

»Ich werde daran denken.« Karina schüttelte den Kopf, an dem ein Pflaster klebte. »Ich habe ja schon vieles erlebt, aber diese Mordmaschine stellt alles in den Schatten. Und dabei ist sie noch kugelfest.« Sie wechselte das Thema. »Wann musst du wieder starten?«

»Erst wenn ich einen Besuch hinter mich gebracht habe.«

Sie verstand sofort. »Wladimir?«

»Wen sonst?«

Ihre Lippen zeigten ein leicht gequältes Lächeln. »Ich glaube, dass er sich freuen wird …«

***

Es war für mich ein schlimmes Bild gewesen, Wladimir so steif im Bett liegen zu sehen. Er hatte sich natürlich alles angehört und war der Meinung, dass wir es später schaffen würden, diese Frau auszuschalten, die zu den Erben Rasputins gehörte.

Für Karina stand fest, dass sie diese Gruppe jagen würde. Wladimir wollte auch dabei helfen.

»Ich gebe nicht auf«, hatte er noch gesagt, »ich mache weiter, wie auch immer.«

An diese Worte musste ich denken, als ich wieder im Flieger saß. Wir hatten ihm zugestimmt, aber die Tränen in Karina Grischins Augen waren nicht zu übersehen gewesen.

»Bis zum nächsten Mal«, murmelte ich, als die Maschine abhob und in Richtung Westen abflog …
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